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UvH. 5806 v. Unwerth, Köln 


Was meinen Sie, wie 
gereizt ich früher war. 


Und dann der schlechte Schlaf! 


Aber seitdem ich täglich 

van Houten trinke, ist das 
vorbei. Ich bin ausgeglichen 
und frisch. Wirklich — 

das ist ein Kakao, der so gut 
bekommt, wie er schmeckt. 
Genau richtig für Männer 
unserer Zeit! 


Von Aerzen 77 | 


VAN HOUTEN 


Das Geheimnis des vom Dieser Kakao 
— der erste seiner Art in der Welt — wird nach 
einem speziellen Röstverfahren hergestellt. Es 
wurde vor mehr als ı25 Jahren entwickelt und als 
kostbarer Erfahrungsschatz gehütet und überliefert. 


Diesem geheimen Röstverfahren verdankt varı 
Houten seinen ausgeprägten Wohlgeschmack 
und seine überall berühmte Bekömmlichkeit. Er 
belastet nicht den Magen, läßt die Nerven in 
Ruhe und wirkt kräftigend, ohne dick zu machen. 


100 Gramm DM 


GETRUBTE URLAUBSFREUDEN 


(Zu dem Brief Henri Nannens, in dem er gegen 
das allzu milde Urteil protestierte, mit dem ein 
Münchner Gericht die ekelerregenden Praktiken 
in den Imbißstuben des Münchner Hauptbahn- 
hofes ahndete; Stern Nr. 40) 

Mit Entsetzen und Abscheu habe id 
Ihren Bericht über die ekelhaften Zu. 
stände in der Imbißstube des Münd- 
ner Bahnhofes gelesen. Es ist mir un- 
begreiflich, daß so etwas vorkommen 
kann und besonders, daß so etwas 
nicht strenger bestraft wird. Weil wir 
Deutschland und die Deutschen gem 
haben, verbringen meine Frau und ih 
jedes Jahr dort unseren Urlaub; oft. 
mals haben wir dabei in Speis+wagen 
und Imbißstuben gegessen. Ich fürchte 
aber, daß uns in Zukunft der Appetit 
dazu fehlen wird. Warum wird eigent- 
lich nur der Inhaber bestraft? Um Wie- 
derholungen zu vermeiden, wäre es 
sicher besser, wenn seine Angestellten, 
die dabei geholfen haben, ebenfalls 
bestraft würden. Welche Maßnahmen 
trifft die Bundesbahn, um solche un- 
appetitlichen Vorkommnisse in Zu- 
kunft zu verhindern. 


Ballerup/Dänemark E. MONRAD-ANDERSEN 


Die Bundesbahndirektion München 
hat das Pachtverhältnis mit der Imbiß- 
stube fristlos gekündigt. Die Speise- 
magengesellschaft gibt bekannt, sie 
habe niemals Frikadellen von der Im- 
bißstube Sellmeir bezogen, sondern 
nur ab und zu Frischfleisch. Unmittel- 
bar nach dem Prozeß hörten auch diese 
Lieferungen auf. — Red. 


DIE MÄCHTIGEN BOX-MANAGER 
(Zu dem Bericht „Bubi hat's geschatii“; Stern 
Nr. 42) 

Ich glaube nicht, daß Weltmeister 
Robinson der nächste Gegner von 
Scholz sein wird. Im amerikanischen 
Boxgeschäft (und es geht nur ums Ge- 
schäft) ist Scholz ein völlig Unbekann- 
ter. Er hat nur einmal in New York ge- 
kämpft (1954). Er ist andererseits der 
einzige deutsche Boxer von internatio- 
nalem Format. Was 
da sonst dem Pu- 
blikum für teures 
Geld noch angebo- 
ten wird, seien es 
nun Europameister 
Hoepner oder Woh- 
lers, ist doch küm- 
merlich. Ich ver- 
stehe nicht, wie 
Wohlers,ohne über- 
haupt Landesmei- 
ster zu sein und 
ohne einen bekann- 
ten Boxer besiegt 
er Herausforderer retzschel un 
von Scholz werden Solz in USA 
konnte. Wer hat 
ihn dazu gemacht? Etwa die Euro 
päische Boxunion, deren Vizepräsl- 
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Junge Leute sehen gerne etwas von der Welt... 
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Briefe an den Stern 


dent Herr Laufersweiler ist. Stecken 
nicht auch hier Veranstalter- und Ma- 
nagerinteressen dahinter? Wohlers hat 
doch immer nur gezeigt, daß er ein 
guter Amateurboxer ist. Gerade in 
seinen letzten Kämpfen wurde er je- 
desma! ausgepfiffen. Er kann nur de- 
monstrieren, wie ungefährlich Boxen 
ist, wenn man nicht „ran geht“... 
Mehr aber nicht. Scholz-Manager 
Gretzschel muß noch viel tun, ehe sein 
Schützling überall anerkannt wird. 


Hamburg GERD KLAGES 


RUMMEL UM ESELSHOCHZEIT 


(Zu einer Sternschnuppe in Nr. 41) 
Schon immer lese ich Ihre für meine 
Begriffe hervorragende Illustrierte — 


eine Zeitschrift, die,jede Woche wirk- 
lih mit Spannung erwartet wird. Ihr 
Mut, das Kind stets beim Namen zu 
nennen, ist imponierend. Leider haben 


t.selshochzeit im Eifeldorf Hütten 


Sie die Geschichte um die sogenannte 
Eselshochzeit in der Eifel sehr kurz ab- 
getan. Zu dieser Inkarnation der Nie- 
dertracht und der Verwerflichkeit hätte 
ich gern einen Kommentar gelesen, wie 
man ihn nach vielen anderen Fällen 
von Ihnen gewohnt ist. 


Koblenz AuGust BorN 


Beim Staatsanwalt Beissel in Trier 
läuft, vorläufig gegen „Unbekannt“, 
ein Verfahren wegen Beleidieune. Hof- 
fentlich führt es zu einem Urteil und 
hoffentlich werden die Anführer jenes 
Mobs, der seinerzeit diese spektaku- 
läre Eselshochzeit veranstaltet hat, 
hart genug bestraft. Vor allem emp- 
fiehlt es sich, zu untersuchen, wer das 
Festzelt für 3000 Personen aufstellen 
ließ, wer die Werbeplakate in Auftrag 
gab, wer die Einnahmen für die Pla- 
ketten (eine Mark pro Stück) und die 
Eintrittsgelder ins Zelt (1,50 DM) in 
die Tasche steckte. Dann dürfte man 
die Drahtzieher dieses sogenannten 
Volksbrauches sehr schnell ermittelt 
haben. Unter diesen Umständen hat 
der Stern zweifellos gut daran getan, 
den Rummel nicht durch eine große 
Berichterstattung noch zu verherrlichen. 
Dagegen hoffe ich, daß wir über das 
Verfahren gegen die Veranstalter bei 
Gelegenheit unterrichtet werden. 


Köln GEORG SCHMIDT 


DIESE TYPEN GIBT ES 
(Zu unserem Roman „Ich schwöre und gelobe*) 


Ic bin in einem Krankenhaus tätig 
und an Ihrem Roman sehr interessiert. 
Diese Arzttypen gibt es! 


Wiesbaden FRAU A.N. 


Man bietet hier im Ausland viele 
Yerschiedene Illustrierte an, aber mein 
Mann und ich, sowie unsere deutschen 
Freunde sind für den Stern, der so frei 
und offen schreibt. Besonders schätze 
ih als ehemalige Rot-Kreuz-Helferin 

en Arztroman „Ich schwöre und 
gelobe*. 


Brioude/Frankreich FRAU M. DZIDEK 


Sage niemand, daß Ihr Roman seinen 
Stoff nicht aus dem Leben gegriffen 
hat. Im nahen Bielefeld wurde nach 
einer Prozeßdauer von fünf Jahren 
vom Arbeitsgericht die fristlose Ent- 
lassung des Chefarztes des Bielefelder 
Kreiskrankenhauses für rechtswirksam 
erkannt. Dieser Dr. Hermann Wil- 


manns, Chirurg, war von einer Assi- 
stenzärztin beim Kreisgesundheitsamt 
wegen medizinischer Verstöße ange- 
zeigt worden. Eine Untersuchungs- 
kommission von drei Professoren 
mußte in einem Gutachten zugeben, 
daß Dr. Wilmanns Fehler begangen 
habe, aber eine Entlassung hielten 
seine Kollegen nicht für notwendig. 
Die Assistenzärztin war dagegen ge- 
zwungen, ihren Arbeitsplatz zu wech- 
seln. Bezeichnenderweise entschied 
diesen Prozeß nicht ein medizinischer 
Kunstfehler, sondern der Streit ums 


Geld. Man entdeckte nämlich, daß Dr. 


Wilmanns von Privatpatienten heim- 
lich Sonderhonorare kassiert hatte, 
ohne davon der Kreisverwaltung die 
ihr vertraglich zustehenden 20% zu 
geben. Die Behörden fühlten sich da- 
durch betrogen. Wenn auch der Fall 
ganz anders liegt als in Ihrem Roman, 
so ist es doch nicht uninteressant, auf 
diese Weise zu erfahren, daß Verstöße 
in der Honorarabrechnung für einen 
Arzt gravierender sein können als me- 
dizinische Kunstfehler. 


Hannover WERNER LANGE 


BLINKLICHTER STATT SCHRANKEN 
(Zu einigen Stern-Veröffentlichungen über Un- 
fälle an unbeschrankten Bahnübergängen) 
Durch unseren Ort Oberkassel führt 
die Strecke der Siebengebirgsbahn, 
einer Bonner Fernbahn. Hierdurch be- 
stehen etwa fünf beschrankte und 
außerdem fünf bis sechs unbeschrankte 
Straßen- und Wegübergänge. Die jet- 
zigen Sicherungsmaßnahmen wurden 
bereits 1952 anläßlich einer Besichti- 
gung durch die Polizei für veraltet er- 
klärt. Durch einen Zufall hat unsere 
Amtsverwaltung vor einiger Zeit er- 
fahren, daß die Schranken entfernt 
und durch Blinklichter ersetzt werden 
sollen. Eine Rückfrage bei der Bahn- 
verwaltung bestätigte dieses. Es wurde 
ausdrücklich betont, daß aber nur die 
jetzt schon gesicherten Übergänge die 
vorgesehenen Blinklichter erhalten 
würden. Man begründete die Ände- 
rung mit Einsparungsmaßnahmen. Für 
die Kinder unserer Schulen entstehen 
dadurch zusätzlich Gefahrenstellen, 
denn für sie ist rotes Licht am Bahn- 
übergang keine ausreichende Warnung. 
In der Zwischenzeit wurde an einem 
unbeschrankten Übergang einem Kind 
ein Bein ganz und am anderen der Fuß 
abgefahren. Einspruch der Verwaltung 
und Briefe der Schulpflegschaften an 
die Bahnverwaltung blieben bisher 
ohne Erfolg. 
Oberkassel Dr. von SCHEIDT 


Vorsitzender der Schulpflegschaft 
der kath. Volksschule 


NICHT GLEICH SO GEHASSIG 
{Zu den Autotesten. von Alexander Spoerl) 


Viele Zuschriften zu diesen Beiträ- 


- gen sind nur ein Beweis dafür, daß sich 


fast jeder Besitzer eines Wagens 
schwer auf den Schlips getreten fühlt, 
wenn „sein“ Wagen bei einem solchen 
Test nicht über den grünen Klee gelobt 
wird. Aber man braucht deshalb doch 
nicht gleich so gehässig zu werden wie 
Herr F.W. aus Wetzlar in Nr. 41. Ich 
fahre seit über 30 Jahren eine andere, 
auch bereits von Herrn Spoerl gete- 
stete und von ihm in Einzelheiten be- 
anst«ndete Marke. Auch ich war („na- 
türlich“, s. oben!) keineswegs einver- 
standen mit allem, was er über meinen 
Wagen sagte. Aber im großen und gan- 
zen sind die Teste des Herrn Spoerl 
recht gut, und insbesondere entbehren 
sie angenehmerweise des sogenannten 
„tierischen Ernstes“, trotz erheblichen 
Fachwissens der Verfassers. (Herr W. 
aus Wetzlar kennt anscheinend von 
Herrn Spoerl nur dessen Buch „Mit der 
Kamera auf Du“ und nicht das bereits 
viel früher erschienene Buch „Mit dem 
Auto auf Du“, sonst wäre er vielleicht 
etwas vorsichtiger mit seinem Wert- 
urteil.) Auf jeden Fall: Fahren Sie fort, 
die Teste des Herrn Spoerl zu bringen. 


Pullach bei München OTTO STAVENHAGEN 
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Wirklich! 


Eine 


Überra schung 


“Mein Lippenstift! Der TOSCA-Lippenstift! 
Ein idealer Pflege- und Schönheitsstift! 
Jetzt sehe ich, wie sehr es sich lohnt, 
die Lippen mit Liebe und Bedacht zu behandeln. 
Das ist die Sorgfalt, auf die es ankommt, will man 
zufriedenstellende Haftfähigkeit und Leuchtkraft 

der Forben erhalten.“ 


Original- 
Lippenstift 
DM 3.- 


Etwas Wundervolles 


für Schönheit und Lippenpflege! 


Die Schönheit Ihrer Lippen verdient bedachtsame Pflege. 
Lassen Sie Wirklichkeit werden, was der Prospekt über 
den neuen TOSCA-LIPPENSTIFT ihnen verrät: 


Saubere, einwandfreie Konturenzeichnung. 
Erstaunliche, zuverlässige Hoftfühigkeit. 
Lippenpflegende Geschmeidigkeit. 
Wohltuend für empfindliche Lippen. 

Die leuchtenden Vorzugsnuancen der Mode. 


mit Luxushülse 
DM 5.- 


DAS ist das fortschrittlich NEUE am TOSCA-LIPPENSTIFT 


AUS DEM WELTHAUS 


WELTBERÜHMT DURCH QUALITÄT 


DER STERN 3 
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& Mit dem Vollgehalt 


Der Echte 


der Milch 


Edler, vollreifer Rahm-Chesterkäse mit guter Butter 
„streichzart” zubereitet - das ist Kraft’s Velveta. So 
entsteht jener ausdrucksvolle Geschmack, der ihn 
zu einem echten Käsegenuß macht. Aber Kraft’s 
Velveta ist noch mehr: Durch wertvolle Aufbau- 
stoffe, durch den „Vollgehalt der Milch” wird er zu 
einer vollwertigen, gesunden Kost. Am besten, Sie 

verlangen beim nächsten Einkauf ausdrücklich 
warme Käsegerichte und kalte Platten erhalten 


VELVETA 


Abt.Ditl,Lindenberg/Allgäu. Postkarte genügt! In drei Fettstufen: Vollfett, Dreiviertelfett, Halbfett 


ÜBERBACKENE VELVETA-BROTE 
Kennen Sie schon diese besonders leckere Art, 
Veiveta-Brötchen mal anders zu genießen? 
Das Rezept dafür und weitere Anregungen für 


DIE MEISTGEKAUFTE.KÄSEMARKE DER WELT 


1 


wandelt Deutschlands belieh- 
testes Filmmwunderkind Romv 
Schneider. Nach ihrem Erfole 
in dem Film „Mädchen in Uni- 
form” hat Romy vor, sich auc!ı 
mweiter als Darstellerin ernst- 
hafter Rollen zu versuchen 


Der Siern 
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Auf neuen Wegen 
© 
Mehr als ein Käsegenuß - vollwertige, gesunde Kost! ; 
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Bundeswehr in Texas 

In Fort Bliss bei El Paso wer- 
den Soldaten aller NATO- 
Länder an der Nike-Rakete 
für einen eventuellen Atom- 
krieg ausgebildet. Die Stern- 
reporter Dahl und Seeliger 
besuchten die Soldaten der 
Deutschen Bundeswehr in 
Texas SEITE 18 


Spion in Jagel 

Unter dem Verdacht, 
militärische Geheim- 
nisse an den Osten 
verraten zu haben, 
mwurde Kapitänleut- 
nant Ludwig verhaf- 
tet. Wollte er seinen 
in der Somjetzone be- 
drängten Eltern hel- 
fen? SEITE 14 


Ein williger Kerl 


Keuss bei der Königin 
Zum erstenmal mieder seit 
über einem halben Jahrhundert 
betrat ein deutsches Staatsober- 
haupt britischen Boden. An der 
Seite Königin Elizabeths fuhr 
Bundespräsident Heuss zum 
Buckingham-Palast SEITE 7 


Der Fall Inge Marchlowitz 
Ede Popp und seine Kumpane 
plünderten auf dem Bahnhof 
Letter nach dem Krieg US-Ver- 
pflegungszüge. Inge Marchlomitz 
half schon als Kind ihrem spö- 
teren Geliebten bei seinen Ver- 
brechen SEITE 26 


HENRI NANNEN 


Vor vielen Wochen schrieb mir Herr Karl 
Wiedemann aus OÖberhöchstadt im Taunus. 
Sein Brief war ein Notruf an die Öffentlichkeit 
und zugleich ein Appell an den Stern, das 
„Reichsgericht des kleinen Mannes” — so 
nannte uns einmal ein Leser. 


Er habe, so schrieb mir Karl Wiedemann, - 


nach 33 Arbeitsjahren als Kontrolleur bei den 
Adlerwerken und nach vorangegangenen 
acht Jahren Dienst in der kaiserlichen Marine 
bei der Landesversicherungsanstalt in Kassel 
eine Altersrente beantragt. Nach 16 Monaten 
geduldigen Wartens habe er noch immer kei- 
nen Bescheid erhalten, dat ihm die Rente zu- 
stehe, geschweige denn in welcher Höhe. 
Nicht einmal eine Entschuldigung oder Erklä- 
rung schickte man ihm. Er wurde nur aufgefor- 
dert, Nachfragen zu unterlassen, denn seine 
Sache würde bearbeitet. „Muh ich heute auf 
meine wohlverdiente Altersrente wie auf ein 


Almosen warten?” fragte Karl Wiedemann 
sich und uns mit Recht. 

Auch der Brief, den mir Herr Max Malkmus 
aus Braunschweig geschrieben hatte, war ein 
solcher „Rentenfall”. Wie kommt es, so 
fragte er, dat ich als Wanderversicherter (der 
seine Beiträge teils an die Invaliden-, teils an 
die Angestelltenversicherung bezahlt hatte) 
einen zu niedrig angesetzten Rentenbescheid 
erhielt? Und wie kommt es, dab man keine Zeit 
findet, den Fehler zu berichtigen? 

Der Sternredakteur Kurt Wolber — seinen 
Bericht finden Sie auf den Seiten 10 bis 13 — 
stellte nach vielen Interviews mit führenden 
Sozialpolitikern fest: 


® Den Fall Wiedemann gibt es 500 000mal in 
der Bundesrepublik; 


® der Fall Malkmus erreicht mit einigen Va- 
riationen sogar die Millionengrenze. 


Alexander Spverl testet den HANSA 110 . SEITE 78 
Ich schwöre und gelobe 
Roman eines Frauenarztes von Ernst Ludwig Ravius SEITE 34 
fi Verdammter Atlantik 
Hans Herlin: Das Schicksal der U-Bootfahrer . SEITE44 
Kind vor dem Weltgericht Der Markt der Prinzessinnen 
Die Niederlande und Schweden H. G. Kernmayrs Bericht über die Fürstenhäuser . SEITE 54 
streiten sich vor dem Internatio- 
nalen Gerichtshof im Haag um Das Phantom mit dem Zylinder 
die 13jährige Elisabeth Boll. Ihr 
ser ale von Jürgen Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei . SEITE 64 
ihren schwedischen Großeltern 
Ecken SEITE 74 Stern-Tips Wissenswertes für jedermann SEITE 53 
Sternschnuppen 
De R a Merkmürdigkeiten aus aller Welt. SEITE 36 
r Kentenschein trügt 
Das Rentengesetz solle so Der Starkasten 
einfach werden, daß jeder Das Neueste aus den Filmateliers SEITE 62 
Lehrling es verstehen könne, 
versprach Minister Storch. Ja, ja, der Wein ist gut ’ 
Als das Gesetz gekommen Zeichner Nobert macht Witze über den Jahrgang 58 SEITE 84 
mar, brauchten selbst die 
Versicherungsämter- rund 18 Die Rätselseite mit Kessi und Jan . SEITE 82 
Monate, ehe sie einen Weg 
durch die verzwickten Para- Leser schreiben an den Stern SEITE 2 
graphen des neuen Gesetzes 
fanden SEITE 10 Horoskop, Schach und Graphologie SEITE 86 


Was dies für die unmittelbar Betroffenen 
bedeutet, kann man sich nur mit einiger Phan- 
tasie vorstellen. Etwa so: 


® Die 500 000 Wiedemanns, die noch auf ihre 
Rente warten, bilden eine Schlange, einer 
hinter dem anderen, mit einem Meter Ab- 
stand. Die Schlange reicht von Hamburg 
bis Nürnberg, und sie rückt so langsam vor- 
an, dat; ihr augenblicklich letzter Mann 
kaum vor neun Monaten am Schalter „dran- 
kommt". 

® Die eine Million Malkmus’ — deren Rente 
falsch berechnet wurde — reichen mit ihrer 
Schlange von Hamburg bis Genua, und sie 
steht noch dazu vor einem geschlossenen 
Schalter. Denn alle Arbeit der Versiche- 
rungsanstalten konzentriert sich zunächst 
einmal auf die Wiedemanns, die häufig auf 
Wohlfahrtsunterstützung angewiesen sind, 
solange ihre Rente noch nicht errechnet ist. 


Diese Tatbestände sind nicht nur für jene 
älteren Menschen empörend, die unmittelbar 
davon betroffen sind. 20 Millionen Arbeitende 
trauern bei jeder Lohn- oder Gehaltsabrech- 
nung resignierend den Abzügen nach, die in 
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Er ist der Richtige 


Der neue, ideale Elektrorasierer mit 
3 einzigartigen Vorzügen: 


Unabhängig von der Steckdose 


Ob daheim oder auf Reisen, 

ob beim Camping oder auf der Skihütte: 
Überall können Sie den schnurlosen ER3 
benutzen, denn sein eingebauter Akku 
macht Sie beim Rasieren von der 
Steckdose unabhängig. 

Der ER3 ist so klein und handlich, 

daß Sie ihn einfach in die Tasche stecken 
oder im Handschuhfach Ihres Wagens 
mitführen können. 


Bequem aufzuladen 


Über Nacht aufgeladen, 

ist Ihr ER3 für eine Woche rasierbereit. - 
Sie brauchen nur die hintere Schutzkappe 
abzunehmen und den ER3 in die 

nächste Steckdose (110 bis 250 Volt 
Wechselstrom) zu stecken. 

Ein zusätzliches Ladegerät ist überflüssig. 
Dabei kosten 2000 Rasuren nur für 

10 Pfennig Strom. 


Angenehm in der Rasur 


» Mit dem erprobten Spezial-Scherkopf® 
können Sie sich unbesorgt kräftig 
ausräsieren, und in wenigen Minuten 
sind Sie sauber und glatt. 

Dabei gibt es keine Hautreizung, 
denn der ER3 rasiert wirklich nur 
die Haare und nicht die Haut. 


den großen Töpfen unserer Sozialversic,, 
rung verschwinden. Sie sind die Rentner von 
morgen oder übermorgen, und ein Chaos a 
der Rentenversicherung trifft auch sie früher 
dab 
ie wissen, der Stern sich im 

müht, objektiv zu bleiben — auch m. 
heihe Eisen anpackt. Aber bei einem in rn 
anklagenden Zahlen fixierten Skandal schien 
es kaum mehr nötig, die Beschuldi 
nämlich die leitenden Männer unserer So- 
zialversicherungen, zu hören. Es war gut 
wir es trotzdem taten. 

Sie bewiesen uns, daf sie bis zum Beginn 
des Jahres 1957 fast alle Restbestände de, 
Nachkriegszeit aufgearbeitet hatten. Her 
Wiedemann hätte damals nach vie: Mono- 
ten seinen Rentenbescheid erhalten, sofem 
die Unterlagen für seine Beitragsleistungen 
nicht durch den Krieg verlorengegangen 
waren. 

Sie bekannten offen, dab in ihren 
Amtern immer noch Reste von Beamten. 
übermut und Bürokratismus anzutreffen 
seien. Aber sie bemühen sich, die Woarte- 
zeit bei einem Rentenantrag auf vier 
Monate herabzudrücken. 

Sie gaben zu — so der Direktor der 
Bundesversicherungsanstalt für 
stellte in Berlin, Dr. Schmidt —, caf sie 
die Fälle Malkmus auf die lange Bank 
schieben. Sie bekannten sich zu ihrem 
Irrtum in der Auslegung des Geseizes, yo 
dal nun eine Million Renten ein zweites. 
mal neu bearbeitet und berechnet werden 
müssen. Wir verwalten — so sacien sie 
— nur das Geld der Versicherten, und wir 
dürfen keinem zuviel geben; ist das Ge- 
setz unklar, dann muß eben das Bundes- 
sozialgericht entscheiden. 

Aber dieses Gesetz ist nicht nur un- 
klar. Es ist in seinen Prinzipien ein hervor- 
ragendes Gesetz, um das uns die Sozial. 
politiker vieler Staaten beneiden. in ein- 
zelnen Bestimmungen jedoch ist es ein 
Kind unseres perfektionistischen Zeit- 
alters, das selbst aus Renten, Steuern 
und Verkehrsvorschriften eine Geheim- 
wissenschaft‘ der Spezialisten machen 
möchte. 


Als das Rentengesetz Anfang 1957 im 
Bundestag beraten wurde, sahen die 
Fachleute in den Versicherungsämtern die 
Gefahr des Perfektionismus riesengrof auf 
sich zukommen — je länger die Berafun- 
gen dauerten, desto mehr, weil immer 
wieder neve Zusatzklauseln hinzukamen. 
Dieses Spiel endete mit einer bezeichnen- 
den Szene in den Wandelhallen des Bon- 
ner Parlaments. 

„Verzichtet auf Finessen und Zusatzan- 
träge”, sagten die Fachleute, „denn wir 
können mit diesem Gesetz nicht mehr ar- 
beiten.” 

Die Abgeordneten hörten sie an und 
berieten lange. Dann sahen sie auf die 
Uhr. Sie zuckten bedauernd die Schultern: 
„In fünf Minuten ist die entscheidende Ab- 
stimmung, nun ist es zu spät; wir können 
nichts mehr ändern.” 

Sie wollten nichts ändern. Denn die Wahl 
zum Bundestag war nicht mehr fern, und 
sieben Millionen Rentenempfänger würden 
dabei ihre Stimmen abgeben. Damit be- 
gann die Misere der deutschen Rentenver- 
sicherung. 

Sie wird am augenfälligsten, wenn man 
sich vorstellt, daß eine einzige Rente bis 
zu 50 Lochkarten des Elektronenrechners 
verbraucht, ehe der Apparat mit der Aus- 
rechnung anfangen kann. 

„Das Rentengesetz“, sagte uns Wilhelm 
Rothe, ein führender Funktionär des Deut- 
schen Gewerkschaftsbundes, „ist so kom- 
pliziert, daß der Laie nie selbst eine au 
oberflächliche Berechnung anstellen 
ann.” 

Ich finde, wir sollten mihtrauisch sein 
gegen Gesetze, die uns zum wehrlosen 
Objekt einer mechanisierten Bürokratie 
machen. Jetzt bleibt uns nur noch, die 
Mängel, die dieses Gesetz von seiner 
Technik her hat, zu mildern. Zu diesem 
Zweck müssen: 

@ Vorschüsse für die wartenden F.enten- 
berechtigten weit großzügiger « ; bis 
her genehmigt werden; Be 

@ die Rentenanträge künftig so frühzeitig 
gestellt werden dürfen, dab mi! dem 
65. Geburtstag der Geldbriefträger 
auch schon die erste Monatsrenie IN 
Haus bringen kann; 

@ und schließlich müssen die komp'izier- 
testen Sonderregelungen, soweit sie die 
Rente nur um Pfennigbeträge veran 
dern, aus dem Gesetz entfernt werden. 

Nur dann wäre es möglich, die Warte- 
zeiten auf ein erträgliches Mah zu bringen. 
Eile tut nof! Nicht alle Rentner haben Zeit 
zu warten. 

Herzlichst 
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Den Zylinder in 
der Hand, fuhr 
Bundespräsident 

Heuss an der Seite 
seiner strahlenden 
königlichen Gast- 
geberin durch Lon- 
don. „Papa Heuss, 
die Deutschen 
ihn nennen, sah so 
mwohlmollend, so 
unmilitärisch aus“, 
schrieb ein engli- 
sches Millionen- 
blatt über den Ge- 
lehrten auf dem 

Präsidentenstuhl 


war Heuss willkommen 


Prunkvoller Empfang für Bundespräsident Heuss in London 


® 


Zum ersten Male seit einem halben Jahrhundert betrat ein deutsches Staats- 
oberhaupt britischen Boden. Nach der feierlichen Begrüßung durch die Königin und 
Prinz Philipp ging dann die Fahrt im offenen Landauer vom Victoria-Bahnhof zum 
Buckingham-Palast. Vorher wurden die Queen und der Präsident in Decken gehüllt 
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Der Königin war 
Heuss willkommen 


Margaret kam allein 


Königin am ersten Abend für ihren Gast im. 
Buckingham-Palast gab. Von Clarence House, 
mo sie zusammen mit der Königin-Mutter 
mohnt, eilte sie im Rolls Royce erlesenen Ge- 
nüssen entgegen: Sherry aus dem Jahre 1890, 
Johannesberger Erntebringer 1949, Creme- 
suppe, Seezunge, gebratene Rebhühner und 
mit Eis gefüllten Omelett-Souffle. Von dem 
Hirsch jedoch, den Margarets königliche 
Schwester eigens für den Staatsbesuch in 
Schottland geschossen hatte, wurde nichts ge- 
reicht. Während des Festbanketts beteiligte 
sich die in letzter Zeit sehr stille 28jährige 
Prinzessin kaum an den Tischgesprächen 


ImSechsergespann 


Bundespräsident Heuss eingeholt. Dicht 
gedrängt stand die Londoner Bevölkerung, 
die solch ein Schauspiel liebt, vor dem 
Buckingham-Palast. Damit auch nichts die 
festlichen Tage trübe, war schon vor drei 
Monaten mit den Vorbereitungen begon- 
nen worden. Die für Heuss bestimmte 
Zimmerflucht war neu eingerichtet worden, 
die Sitzordnung festgelegt, das Programm 
ausgetüftelt. Schließlich mußten die sechs 
Staatskarossenschimmel stundenlanges 
Trommeln und Paukenschlagen über 5! 

ergehen lassen — damit sie sich recht- 
zeitig an den Einzugslärm gemöhnten 
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Der väterliche Charme 


brachte sofort frohe Stimmung in das offi- 
zielle Ereignis. Selbst in London ging Pro- 
fessor Heuss der liebenswerten Gemwohn- 
heit nach, Beziehungen zu seiner schmwä- 
bischen Heimat zu suchen. „Es fließt auch 
in Ihren Adern schwäbisches Blut“, erin- 
nerte er die Königin, deren Großmutter 
Mary eine geborene Prinzessin v. Teck 
mar. Wertvolle Fotoausrüstungen hatte 
Heuss für das englische Herrscherpaar als 
Geschenk mitgebracht, für Prinz Charles 
ein Fernglas und für Prinzessin Anne ein 
springendes Spielzeugfohlen. Die Gegen- 
gabe: eine silberne Schreibtischgarnitur 


Alte Wunden heilen 


nach London gefahren. In der Bildergale- 
rie des Saint-James-Palastes übergab er 
einem Vertreter der Stadt Coventry einen 
Scheck über 60 000 Mark als Beitrag des 
deutschen Volkes zum Wiederaufbau des 
im Krieg zerstörten Domes. Mit dieser 
Geste gewann er auch bei den Londoner 
Zeitungen Sympathien, die seinen Besuch 
nicht gern sahen. „Zu einer Zeit, da seine 
Landsleute nur an größere Autos und an 
mehr Kühlschränke zu denken scheinen, 
beharrt er auf der Notwendigkeit mora- 
lischer Erneuerung“, hatte der Kommen- 
tator eines englischen Blattes geschrieben 


Ein Lächeln hier ... 


Ein Lächeln dort ... 


Politische Gespräche verbie- 
tet das Protokoll. Dafür aber 
tausche Bundespräsident 
Heuss mit Ministerpräsident 
Macmillan ein paar freund- 
liche Bemerkungen aus 


Einen langen Händedruck 
hatte Professor Heuss bei 
der Begrüßung mit Königin 
Elisabeth gemechselt. Jetzt 
kennt man sich, das strenge 
Zeremoniell ist gelockert 
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Der Vater des Gesetzes, 
Anton Storch, damals 
Arbeitsminister, in Ren- 
tenfragen nicht sattelfest 


Lehrling Inge wollte es wissen, 


ob Anton Storch, 1957 noch Bundesarbeitsminister, 
nicht zuviel versprochen hatte. Das Rentengesetz 
merde so simpel ausfallen, hatte der Storch verkündet, 
daß jeder Lehrling die künftige Rente seines Vaters 
ausrechnen könne. Inge beschaffte sich die einschlägi- 
gen Merkblätter und Vordrucke und ließ sich dazu die 
Quittungen über die Beiträge geben, die ihr Vater im 
Laufe seines Lebens an die Versicherungsämter be- 
zahlt hatte. Inge scheiterte. Teils an Begriffen wie 
„die Summe aller Werteinheiten aus den den Beitrags- 
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klassen zugrunde liegenden Entgelten“, teils an der 
Mathematik der sogenannten Rentenformel. Deshalb 
holte Inge ihre drei Freundinnen zu Hilfe. Aber auch 
ihnen streikten bald die Bleistifte vor den Kompli- 
kationen dieses Gesetzes. Anfang 1957 wurde es: vom 
Bundestag beraten. Die bevorstehende Wahl verlockte 
damals Abgeordnete und Minister mit Zusatzanträgen 
nach Rentnerstimmen zu angeln. Warnungen der Fach- 
leute vor so vielen Sonderregeln schlugen sie in den 
Wind. Sie begriffen nicht, daß sie damit aus den 25 
Millionen Namen in den Karteischränken der Renten- 
versicherungen ebenso viele komplizierte Fälle machten 


oft länger als ein Jahr, ehe ihre 
Rente ausgerechnet und ge- 
nehmigt ist. So lange wissen 
sie nicht, wovon sie nun leben 
müssen. Die meisten bekommen 
vorläufig nur eine kärgliche 
Unterstützung durch die Wohl- 
fahrt der Gemeinden. Ihre 
Rentenanträge bleiben liegen, 
weil sie unter einem Berg uner- 
ledigter Akten begraben sind. 


1 Million Rentner warten 


auf eine Berichtigung ihrer Be- 
züge. Das neue Gesetz ist in 
vielen Punkjen unklar. Grund- 
satzurteile der Sozialgerichte 
mufhten es ergänzen. Daraus 
ergaben sich bis jetzt rund eine 
Million zu niedrig festgesetzter 
Renten. Aber für die Neu- 
berechnung fehlt in den Äm- 
tern die Zeit; die Anträge auf 
neve Renten sind dringlicher. 


300 000 Rentner warten | 


auf weitere Entscheidungen der 
Sozialgerichte. Auch die Ge- 
richte sind durch. das kompli- 
zierte Gesetz überlastet. Aber 
Rentner haben nicht immer 
Zeit, zu warfen. Die Summe 
dieser drei Zahlen ergibt, dah 
von den über sieben Millionen 
Rentenberechtigten jeder vierte 
unter den Unzulänglichkeiten 
dieses Gesetzes zu leiden hat. 


ei: sagt Henri Nannen 5 in seinem Brief an die Leser: ein Chaos rn 5 
en? 
| Ein Bericht von Kurt Wolber 
© 
500.000 Rentner warten 
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Der Aktenherg wird abgetragen Rund 18 Monate brauchten die 


Rentenversicherungen, ehe sie 
einen Weg durch die Klippen des neuen Gesetzes fanden. Die Bundesversicherungs- 
anstalt für Angestellte (BfA) in Berlin meldet jetzt triumphierend: 800 neue Renten- 
anträge gehen täglich ein, aber über 1100 fertige Rentenbescheide schicken wir täglich 
hinaus. Die 800 kann eine Stenotypistin tragen. Die Akten der 1100 füllen zwei hoch- 
beladene Karren. Der „Rentenberg“ der Wartenden nimmt ab, auch bei den meisten 
Landesversicherungsanstalten der Invalidenversicherung. Dahinter aber wird jetzt 
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der noch höhere Berg falsch ausgerechneter Renten sichtbar. Er entstand, als durch 
eine einzige Entscheidung des Bundessozialgerichts 700 000 Rentenberechnungen 
hinfällig wurden; die BfA hatte das Gesetz in allen diesen Fällen zuungunsten des 
Versicherten ausgelegt. Weitere Grundsatzurteile folgten und folgen noch. So wächst 
dieser Berg weiter, obwohl in dem riesigen Baublock in Berlin (Bild unten) 3000 
Angestellte mit Überstunden, neuartiger Team-Arbeit und elektronischen Rechen- 
maschinen nur an Rentenfällen arbeiten. Es kann viele Monate dauern, bis die 
letzte Rente dieses Berges von Jen Mädchen im Lochkartensaal fixiert und im Draht- 


Fritz Rettig (DAG) Wilhelm Rothe (DGB) 


Mit h rt W rt bekriegen sich die beiden Spitzenfunktionäre 
a en 0 en der zwei großen Gewerkschaften, wenn es um 
die Arbeitsrückstände in der BfA geht. Rothe sagt: „Die Versicherungen 
waren völlig unvorbereitet, als das Gesetz kam.“ Rettig, Vorstandsmitglied 
in der BfA, verteidigt sich: „Wir haben in Bonn vergebens gemarn! 
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.den konnten. Die meißen 


gewirr des Elektronenrech- 
ners ermittelt ist. Menschen, 
die meist schon über 65 sind, 
haben aber nicht immer Zeit, 
auf Rentenerhöhung und 
Nachzahlungen zu moarten. 
Daran dachten die Väter des 
Gesetzes im Bundestag nicht 


Weiße Mitläufer 


in dieserSchlange derRentner 
zeigen bildhaft die Situation 
unserer Altersversorgung. 
Hinter jeweils 14 Rentnern 
steht als weißer Geist ein 
Fünfzehnter, dessen Bezüge 
mweven Arbeitsüberlastung 
noch nicht ausgerechnet wer- 


Striche überdecken jeden 
Achten, denn er muß damit 
rechnen, daß man seine Rente 
nach falschen Voraussetzun- 
gen festlegte. Aber kaum 
einer aus dieser Menge ist 
in der Lage, seine Bezüge 
selbst zu überprüfen, denn 
das neue Gesetz hat aus der 
Rentenberechnung eine Wis- 
senschaft für Spezialisten ge- 
macht. Schon gibt es den Ren- 
tenberater gegen Honorar 
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Ein schwerer Verdacht lastet auf Kapitänleutnant Ludwig, der auf einem 
Marinefliegerhorst geheime Geräte zur U-Boot-Abwehr bewachen sollte, 
Verriet er militärische Geheimnisse an den Osten, um damit seinen 
hedrängten Eltern in der Sowjetzone aus einer Zwanygslage zu helfen? 


Wurde der 


Interessant für Freund und Feind sind die Marineflieger, die Besucher. Der Ministerpräsident der verbündeten Türkei, Men- 
Bewacher auf dem Flugplatz Jagel bei Schleswig stationiert sind. Sie ver- deres, ließ sich diese Spezialeinheit von Konteradmiral Rogge 
fügen über neuartige Spezialgeräte zur U-Boot-Jagd aus der zeigen. Sein Land hat ebenfalls mit feindlichen U-Booten zu 
Luft. Im Ernstfall sollen sie feindliche U-Boote in derOstseebe- rechnen. Ludwig unterstanden bis zu seiner Verhaftung die 
kämpfen. Wachtposten sichern den Flugplatz gegen ungebetene Sicherheits- und Wachmannschaften des Fliegerhorsts Jagel 
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Nacht® sagen wuer- die 


"Rn, wenn hier noch 
geben wierde, 
sei Dansk gibt am 

st mal'iat ent hier tre 

‚ukalt, ausserdem ist 
Ins und dezu nach 
Arbeit, 


‚mat also seiten allein; 


"weibliche Bedienung" 


Einen Kartengruß an die „weibliche Be- 
dienung“ der Roxy-Bar sandte der Kapi- 
tänleutnant Horst Ludwig im März aus 
Schottland, obwohl er damals bereits mit 
der schönen June flirtete. Dabei war Lud- 
wig erst vier Monate vorher, im Dezem- 

’ 1957, von seiner hübschen Ehefrau 
Eva geschieden worden. Keine der Frauen 
ahnte,daß der „schöneHorst“ einSpion war 


er Gastwirt Werner Behmer, 

Pächter des idyllischen „Wald- 

schlöhchens” bei Jagel in 
Schleswig-Holstein, hatte appetitlich 
belegie Brote auf einem Tablett in 
der Hand und stieg zum ersien 
Stock seines kleinen Hotels hinauf. 
Zimmer 4 hatte Abendbrot bestellt. 
Seit kurzem wohnte hier ein sym- 
pathischer Kapitänleutnant vom 
nahen Marinefliegerhorst mit seiner 
jungen Frau. In das Gästebuch hatte 
der Mann geschrieben: „Ludwig, 
Horst, Seeoffizier” und „Ludwig, June, 
geborene Gilbert.” Den Wirtsleuten 
Behmer hatte Ludwig erzählt, dab 
seine Frau aus Schottland stamme 
und sich in der gemeinsamen Woh- 
nung in Bremerhaven zu einsam 
fühle. Mit seiner Dienstwohnung in 
Kropp, nahe beim Flugplatz Jagel, 
sei er nicht zufrieden. Deshalb wolle 


Auf dem Meeresgrund — 


Baden verboten! steht an der 
Wand der Roxy-Bar in Bre- 
merhaven. Ludwig mar bei 
seiner Ausbildung in Ame- 
rika einmal „baden gegan- 
gen“. Er mar ins Meer ge- 
stürzt und hatte seine Nase 
dabei zerschlagen. Später in 
Bremerhaven hatte er bald 
gute Kontakte zu den Roxy- 
Barfrauen. Versuchte er den 
Druck zu vergessen, unter 
den ihn Erpresser setzten? 


Mit der Schönheitskönigin 
June Gilbert wohnte Ludwig 
im „Waldschlößchen“ in der 
Nähe des Fliegerhorsts Jagel 
bei Schleswig. Er hatte sie 
im März 1958 bei einem 
NATO-Kursus in Schottland 
kennengelernt und nach 
Deutschland mitgenommen. 
Als er verhaftet wurde, schob 
man June nach Schottland ab 
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er mit seiner Frau hier im Hotel 
wohnen. 

Nun stand Gastwirt Behmer mil 
seinen belegten Broten vor Zim- 
mer 4. Er klopfte an, trat ein, und al 
er servieren wollte, fiel ihm ein Mes- 
ser vom Tablett auf den Boden. Er 
bückte sich rasch, aber die junge Frau 
kam ihm zuvor. „Das bringt Unglück 
wenn man es selbst aufhebt”, sagte 
sie, und ihr Mann lachte: „Meine Frau 
ist sehr abergläubisch, nicht wahr 
June?” 

Behmer stellte die Sachen auf den 
Tisch, aber er machte es so unge- 
schickt, daß das Messer wieder auf 
den Boden fiel. Er bückte sich noch 
schneller als eben, ehe June danad 
greifen konnte. Da fing die junge 
Frau plötzlich an zu weinen und 


Lesen Sie weiter auf Seite 76 


Ein Haus im Dschungel hatte Ludwig 
sich beim Flugplatz Pensacola {Flori- 
da) gemietet, wo er zum U-Bootjäger 
ausgebildet wurde. 20 Meilen mußte 
der Kapitänleutnant mit seinem roten 
Chevrolet jedesmal fahren, um seinen 
Dienstplatz auf dem Flugfeld zu er- 
reichen. Mit seinen amerikanischen Ka- 
meraden verstand er sich .ausgezeich- 
net. Ludwig spricht fließend Englisch 


Der Mann, der 
zuviel wußte, Diener vieler Herren mar Kapitänleutnant 


Ludwig. Im Kriege fuhr er zur See, danach stu- 
dierte er im somjetzonalen Jena Geographie, Ge- 


begann seine schichte und Sport. 1950 flüchtete er nach Westen. 
Die Amerikaner hielten ihn für so vertrauens- 
mürdig. daß sie ihn als Wachoffizier auf eines 
Laufbahn FIR ihrer Minenräumboote in Bremerhaven. steck- 
ten. 1955 ging er zur Bundesmarine. In Amerika 
und England wurde er zum Marineflieger aus- 
Z flü htli gebildet. Nach seiner Rückkehr hatte er ein sehr 
onen uc ıng freundschaftliches Verhältnis mit der schwarz- 
haarigen Ingrid Streckenbach, das bald zerbrach 


Auf diesem Minenräumboot, das zum Verband der US-Navy in Bremerhaven Das sind die U-Bootjäger vom Typ „Gannet“, die hier einsatzbereit auf dem NATU- 
gehörte, fuhr Ludwig fünf Jahre lang. Diese Aufnahme hat er selbst gemacht. Fliegerhorst Jagel bereitstehen. Die Maschinen sind mit den modernsten elektronischen 
Er besaß drei Kameras, darunter eine streichholzschachtelgroße Kleinstkamera Ortungsgeräten ausgerüstet, für die sich Kapitänleutnant Ludwig zu sehr interessierte 


Im „Waldschlößchen“ bei Schleswig, einem kleinen Hotel, das Ludwig und seine nicht verheiratet waren. Damals ahnte Ludwig nicht, daß er vom Sicherheitsdiens! 
schottische Verlobte June sich als ihr Versteck ausgesucht hatten, trug sich der Kapitän- bereits beschattet wurde. Denn hinter dem Namen der nächsten Eintragung in der Hotel- 
leutnant im September 1958 mit seiner Freundin als Ehepaar ein, obwohl die beiden liste, „Walter Mordhorst, Vertreter“, verbirgt sich ein Beamter der Kriminalpolizei 
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STOP 
HERE 


AND LEAVE VOR 
MOTOR 


Um Himmelswillen keinen Leerlauf. Zeit ist Geld. (Ob es aus diesem Grunde in Amerika 
keine „Dämmerstunde“ gibt?) Als wir unser staubiges und mit Mücken beklebtes Auto in 
diese vollautomatische Großmäscherei bringen, sehen wir dies: Das Schild vorn „Please 
close all windoms“ sagt, daß man alle Fenster schließen soll. Dann steigt man aus. Ich sehe 
auf meine Uhr: 11.37. Schuhe putzen lassen? Warum nicht (1 Dollar 50). Dauert fünf Minu- 
ten. Das Auto ist übrigens um 11 Uhr 41 sauber. Innen und außen. Kostet 90 Cents (1 Dol- 
lar = 100 Cents). Schuhe putzen ist ein individueller Vorgang und deshalb viel teurer 


Apfelsinen ? Beschlagnahmt!! An jeder 
Straße, die nach Kalifornien hineinführt, er- 
martet den Autofahrer an der Staatsgrenze 
die „Obst- und Gemüsepolizei“. Freundliche 
Herren, aber streng: Drei Apfelsinen, die 
mir als Proviant im Auto haben, muß ich 
abliefern. Sie werden vernichtet. Kalifor- 
nien, Amerikas Obstgarten, will vermeiden, 
daß Schädlinge eingeschleppt merden. 
Merkmürdig finde ich nur, daß unsere Apfel- 
sinen laut Stempel aus Kalifornien stammen 


Eiersalat und Elvis Presley. Dies ist ein 
„Drive in“, genau übersetzt ein „Fahr-hin- 
ein-Lokal“. Parkplätze rund ums Haus. Das 
Serviermädchen bringt das Essen auf einem 
Tablett und hängt es außen an die Wagen- 
tür. Ich lange durchsFenster, aber esschmeckt 
mir nicht so recht. Nach unserer langen 
Fahrt ziehe ich es als rückständiger Euro- 
päer vor, mich nach der Sitte der Väter an 
einen Tisch zu setzen. Vor jedem Parkplatz 
hängt eine Musikbox: Iß mit Elvis Presley! 


NFR STERN 
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den Amerikanern an der Nike ausgebildet, darunter 67 Soldaten der Deutschen Bun- 
desmwehr. Mir brennt es bereits nach neun Minuten unter den Füßen, so heiß ist die 


Betonbahn bei 44 Grad in der Sonne. Unsere Landser stehen hier von morgens bis 
mittags. Die amerikanischen Instrukteure unterrichten in Englisch, und Dolmetscher 
übersetzen dann ins Deutsche. Hier geht es nicht mehr um „Der Karabiner 98k zer- 


fällt in...“ 


Kaum Platz für hübsche Mädchen an den 
Wänden. Ich sehe vollgestopfte, viel zu 
enge Spinde. Hinter den Uniformen und 
Anzügen quillt das Lehrmaterial. Gepaukt 
wird bis tief in die Nacht. „Es geht alles 
vorüber“, meint der junge Gefreite, der 
mit dreißig anderen Landsern in einem 
Schlafsaal lebt und sich dort totschmwitzt 


nrn 


Hier geht es um angemwandte Mathematik und Elektronentechnik 


Letzte Mahnung. „Du repräsentierst dein 
Vaterland. Prüfe dich, ob du dich so sehen 
lassen kannst“, heißt die sinngemäße 
Übersetzung der Inschrift über dem Spie- 
gel. Ich beobachte gerade den Gefreiten 
Feigenheimer beim privaten Appell. Von 
der gerühmten amerikanischen Lässigkeit 
habe ich nichts gemerkt. Im Gegenteil 


Steuerzahler, dein Geld, sagte sich wohl der sparsame Bundesrechnungs- 
hof und schickte dem Oberst Fischer einen einfachen VW-Standard als 
Dienstwagen. Leider sind Autos mit Seilzugbremse in Amerika verboten und 
dürften eigentlich gar nicht fahren. Leider haben die amerikanischen VW- 
Vertretungen Ersatzteile nur für das Export-Modell. Leider müßten also im 
Falle eines Falles gewisse Ersatzteile aus Deutschland geschickt werden 


Deutsche Landser staunen über amerikanischen Kommiß 


enn Sie nach Texas kommen”, 

hatte uns Oberstleutnant Merk- 

witz, der Luftwaffenattache bei 
der Deutschen Botschaft in Washing- 
ton, ans Herz gelegt, „dann be- 
suchen Sie bitte unsere Soldaten. Die 
Jungens haben es da nicht leicht. 22 
Monate fern der Heimat, und dann 
der amerikanische Drill...” Wir 
lächelten höflich. Was heißt denn 
schon amerikanischer Drill! Den 
haben wir nach dem Krieg in 
der amerikanischen Besatzungszone 
mit eigenen Augen gesehen: Land- 
ser, die in Straßenkreuzern spazie- 
renfahren, Hühnchen auf der Spei- 
sekarte der Kantinen, Hände in den 
Hosentaschen; wenn die Sonne 
scheint, nehmen sie die Mütze in die 
Hand. So ein Betrieb! Also — was 
wird schon sein? Unsere lieben 


Landsleute in Uniform werden sich 
ein bifjchen als Gäste ihrer ameri- 
kanischen Kollegen erholen. 

Diese Meinung hatten wir zwei 
Tage nach unserer Ankunft. Wir wuf;- 
ten noch nicht, dal Amerika „ganz 
anders” ist. Jetzt aber sind wir vier 
Wochen hier. Und jetzt wissen wir 
es. Wir kommen aus dem Heirats- 
und Scheidungsparadies Reno und 
Las Vegas. Wir haben unser Aben- 
tever in der Mojave-Wüste hinter 
uns; wir waren bei den Raumfahrt- 
Medizinern und haben ihre erregen- 
den Tests in Neu-Mexiko erlebi. 
Eben sind wir durch die geheimnis- 
vollen Dünen von White Sands ge- 
fahren und sind nun wieder auf dem 
Wege nach Texas. Plötzlich steht ein 
amerikanischer Unteroffizier neben 
unserem Auto, mit einer großen Tüte 


Hoffentlich ist alles umsonst, h lich wird keine di Itigen Nik ” ,d z ; 
. f} offent 1 mir: eine dieser gema tigen ike- 
Raketen jemals abgeschossen und die schreckliche Kettenreaktion auslösen, die die Ed N SUN ‚ 
Älteren von uns noch sehr genau in Erinnerung haben: Sirenen, Bunker, Vergel- 
tungsangriff, Totalschaden, Sammellager, Evakuierung — mit einem Wort: Krieg. In 
Fort Bliss, in der Texas-Stadt El Paso, werden Soldaten aller NATO-Länder von N 
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5000 ZUNDUNGEN 


mit einer Füllung bietet Ihnen das 


SILVER MATCH 


GASFEUERZEUG 


das in der gröszten Feuerzeug - Fabrik Europas 


hergestellt wird. Das sııvEr MATCH GASteuerzeug 


ist einmalig und bietet Ihnen neben einer 


UNBEGRENZTEN GARANTIE 
bei Feuerzeugen 
bisher ungekannte Vorteile 


von vollendeter Zuverlässigkeit 
ohne Benzin 

ohne Docht, ohne Watte 
vollautomatisch 
mit auswechselbarer Mechanik 


mit auswechselbarem Tank 
(reicht für mehrere Monate) 


mit sekundenschnellem Zündstein- 
wechsel durch einfachen Hebeldruck 

mit regulierbarer, russfreier Flamme N 
geschmack - und geruchlos 


elegant und formschön 


sind ab DM. 24.- in allen guten 
Fachgeschäften erhältlich. 
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SILVER MATCH 


GASFEUERZEUG 


2 DER STERN 


Amerika ist ganz anders 


unter dem Arm und reicht uns zwei Papp- 
becher herein. „Sicherlich haben Sie Durst. 
Dort drüben ist eine Wasserleitung”, sagt er. 
Ich habe ihn gar nicht kommen sehen, denn 


"wir starren durch die Windschutzscheibe nach 


rechts und warten darauf, daß am Horizont 
eine Rakete hochschießt. Aber wir warten 
vergeblich. Wir: der Sternfotograf Eberhard 
Seeliger und ich, der Schreiber dieses Be- 
richts. Auf dem Highway US 54, der von 
Alamogordo im Staat Neu-Mexiko nach EI 
Paso in Texas führt, hält vor uns eine Ko- 
lonne wurtender Autos. Mitten in der flachen 
Steppe. Hier, auf dem 160 km langen und 
50 km breiten Testplatz von White Sands 
explodierte Anfang 1945 die allererste ame- 
rikanische Atombombe. Heute ist der Test- 
platz nur noch ein Testplätzchen. Die H- 
Bombenkonstrukteure zogen auf entlegene 
Inseln im Pazifik und überliefen White 
Sands den Raketenbauern. 


Es ist sehr heih: 44 Grad Celsius. Vorn, 
an der Spitze der Autoschlange, steht ein 
Militärpolizist neben einem Jeep und sperrt 
die Straße. Nach einer Viertelstunde braust 
ein weiterer Jeep heran. Ein Hauptmann 
steigt aus, mit einem Stof Zettel in der Hand. 
Grühend geht er von Auto zu Auto. Ich lese 
auf dem Papier: „Die Armee der Vereinig- 
ten Staaten bittet Sie um Entschuldigung, 
dafz Sie warten mußten. Die Straße führt, wie 
Sie vielleicht wissen, durch militärisches Ge- 
biet. Die Flugkörper, die hier erprobt wer- 
den, dienen dem Schutz und der Sicherheit 
unseres Landes. Bitte haben Sie Verständnis 
dafür, wenn Sie Ihre Reise unterbrechen 
müssen. Falls es Sie interessiert, finden Sie 
auf der Rückseite Erläuterungen der zur Zeit 
von uns gebrauchten Geschosse”. 


Einen feinen Kundendienst haben die hier. 
Erst Trinkbecher und dann Entschuldigungs- 
schreiben. Die Armee wirbt bei den Zivilisten 
um Vertrauen. Ich glaube, dieses Vertrauen 
macht sich bezahlt. Keiner der in der uner- 
träglichen Hitze wartenden Autofahrer regt 
sich auf. Keiner sagt was von „Schweinerei" 


her abkommandiert, damit sie den Gebrauch 
moderner Kampfraketen studieren, mil 
denen die Streitkräfte aller NATO-Länder 
ausgerüstet werden sollen. Wir bleiben zwe; 
Tage in EI Paso, denn wir wollen von den 
deutschen Soldaten wissen: Wie lebt ihr hier 
eigentlich, wie ist das denn, in Feldgrau 
unter amerikanischer Flagge? 

Als die NATO-Länder Anfang des Jahres 
ihre Truppenkontingente nach Fort Bliss 
schickten, konnte der Kommandierende US. 
General O‘Connor zufrieden sein, denn was 
da aus der Türkei, England, Italien, Norwe- 
gen, den Benelux-Staaten, aus Portugal, 
Griechenland und Frankreich anrückte, 
waren in der Mehrzahl Ingenieure, Physiker, 
Mechaniker und Elektriker, und sie alle spro- 
chen Englisch. Die Deutschen trafen zuletzt 
ein, und der General fiel beinahe in Ohn- 
macht, denn nur zwei von ihnen, der Chef 
Oberst Fischer und der Stabsfeldwebel 
Lassen, waren der englischen Sprache mäch- 
tig. Als der General sich die Berule der 
Gäste aus Deutschland nennen lieh, stockte 
ihm der Atem: landwirtschaftliche Hilfs- 
arbeiter, Sänger, kaufmännische Ange- 
stellte, Schneider, Schlosser, Gärtner, Köche 
und Buchhalter. — Das ist eine Katasirophe 
und das Ende, sagte der General, denn unter 
diesen Voraussetzungen können ja die 
Deutschen hier überhaupt nicht am Lehrgang 
teilnehmen. Da bat der deutsche Oberst 
Fischer den General O'Connor um eine Un- 
terredung und versicherte ihm, seine Soldo- 
ten würden es trotzdem schaffen. „Lieber 
Herr Fischer”, meinte der General, der den 
Obersten bereits von einem früheren Lehr- 
gang her kannte, „bei allem Respekt vor 
der deutschen Tüchtigkeit, aber das schaffen 
Sie nie." 

„Warten wir es ab", sagte der Oberst aus 
Schwaben. 

Und dann geschah etwas Einmaliges. — 
Zwei Monale lang saß er mit seinem Stabs- 
feldwebel die Nächte hindurch und über- 
setzte mit ihm den Lehrstoff des folgenden 
Tages ins Deutsche. Zwei Monate lang 


In guter Obhut sind die Gräber der 26 deutschen Soldaten des zweiten Weltkrieges, 
die in amerikanischer Gefangenschaft verstarben und auf dem Militärfriedhof in ort 
Bliss ihre letzte Ruhe gefunden haben. Oberst Fischer — mit Sonnenbrille — kümmert 
sich heute um ihre Ruhestätte. Wenn die deutschen NATO-Soldaten, die jetzt hier «us- 
gebildet werden, einmal fort sind, will ein amerikanischer Militärpfarrer sie pflegen 


und „werde mich beschweren, ist ja uner- 
hört”. Ich bin fest davon überzeugt, das 
hängt mit der Demokratie zusammen. Für 
die Amerikaner sind das Militär und auch 
die Polizei nichts weiter als Einrichtungen, 
die sie selbst geschaffen haben, für ihre 


- Sicherheit und Ordnung. Die hier in der 


Sonne von Neu-Mexiko geduldig wartenden 
Bürger der Vereinigten Staaten empfinden 
also keineswegs Ohnmacht gegenüber der 
Macht. Sie sehen, daf hier von ihnen be- 
zahlte Organe eine Funktion ausüben. Und 
der Teufel hole diese Organe, wenn sie 
etwa nicht funktionieren. 


Zwei Stunden später sind wir bei Herrn 
Fischer, Oberst der Deutschen Bundeswehr 
in Fort Bliss. Dieses Fort Bliss ist ein Teil von 
El Paso, der heihjesten Stadt von Texas, und 
so groß wie Bonn am Rhein. 35000 Unifor- 
mierte laufen hier täglich herum. Sie kom- 
men in 23000 Autos. Davon gehören 12500 
einfachen Soldaten und 10500 Offizieren 
und Unteroffizieren. Mit dem aus Schwaben 
gebürtigen Oberst Fischer sind 67 deutsche 
Soldaten und Offiziere für 22 Monate hier- 


brannte in den Unterkünften der Deutschen 
nachts das Licht. Sie büffelten Englisch, Phy- 
sik und Mathematik. Sie büffelten, als hre 
NATO-Kameraden sich auf die faule Haut 
legten. 

Schliefjlich schickte Bonn 16 Dolmetscher. 
Heute liegen die Deutschen mit 94 von 109 
erreichbaren Leistungspunkten an zweiter 
Stelle. Der Gefreite Leckband, Landarbeiter 
aus Schleswig-Holstein, ist der beste Elek'ro- 
niker der deutschen Gruppe und wurde 
außerplanmäßig zum Unteroffizier beförderi. 
Oberst Fischer ist für die Amerikaner seil- 
dem eine legendäre Gestalt, und die Deut- 
schen erhielten eine besondere Vergünsti- 
gung: sie durften sich ein Bild eigener Wahl 
an die Wand ihres ungemütlichen Schial- 
saales hängen. Da die Landser ihrersei's 
ihrem Obersten nicht nur einen Vorgesetzte" 
sehen, sondern auch einen sorgenden Haus- 
vater, hängten sie Fischers Landsmann «an 
die Wand: den Bundespräsidenten Theo- 
dor Heuss. 

Als ich morgens vier deutsche Oberfeld- 
webel in ihrer Stube besuche, sind sie 9°- 
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ode dabei, mit Hilfe eines Bindfadens die 
zusommengelegten Schlafdecken zu prüfen. 


„Was machen Sie denn da?” frage ich, 
denn ich bin ein Zivilist. 

Wenn Sie wühten, was hier für ein Drill 
herrscht — dagegen ist die Bundeswehr ein 
Skatklub”, sagt mir ein in Krieg und Frie- 
den ergrauter Kämpe, „ich bin jetzt 26 Jahre 
Soldat, aber was sich hier bei den Ameri- 
kanern abspielt, die in unserer Vorstellung 
bloh immer die Beine auf den Tisch legen 
und Kaugummi zwischen die Zähne schie- 
ben -— na, mein lieber Mann... .” 

So höre ich denn, dal der amerikanische 
Bataillons-Kommandeur, dem alle NATO- 
Soldaten disziplinarisch unterstehen, sogar 
in der Stube der Oberfeldwebel Appelle 
mach!, daf er eine Schnur aus der Tasche zu 
ziehen beliebt, um den Bettenbau zu kon- 
trollieren, und dab er sich Notizen macht, 
wenn er Schuhe findet, deren Schnürsenkel 
nicht in vorgeschriebenem Winkel nach innen 
eingerollt sind. 

„Damit Sie nicht glauben, ich erzähle Ihnen 
hier Märchen — gucken Sie mal aus dem 


Fenster.” Ich sehe, wie am Rand eines Sporft- 
platzes ein amerikanischer Soldat ein Loch 
buddelt. Neben ihm steht ein Militärpolizist 
mit Gewehr. Das Hemd und die Hosen des 
Soldaten da unten sind von Schweih klitsche- 
nah. „Wenn das Loch so tief ist, daß er darin 
stehen kann, muB er es wieder zuschütten”, 
erklärt mir der Oberfeldwebel. „Das ist eine 
Strafe zweiten Grades. Wahrscheinlich kam 
der Mann unpünktlich zum Dienst.” 


Von Fort Bliss bis nach Bonn sind es 10900 
Kilometer. Ob man bei uns zu Hause weih, 
was es bedeuiei, als deutscher Landser zwei- 
undzwanzig Monate hier unten zu leben? 


Bei der „Ausbildung am Gerät”, die 
meistens den ganzen Vormittag über dauert, 
ist es so hei, dab man kein Werkzeug an- 
fassen kann. Die Raketen haben die Außen- 
temperaiur eines gut funktionierenden 
Toaströsters. Ich sehe, dab viele unserer 
Soldaten knallrote und geschwollene Nasen 
haben. Von der Sonne verbrannt. Die Ameri- 
kaner tragen hier keine Tropenhelme, also 
kriegen die NATO-Kameraden auch keine. 
Oberst Fischer hat seinen Leuten geraten, 


sich die Schirmmützen aufzuseizen, um 
wenigstens die obere Hälfte des Gesichts 
zu schützen. Ich sehe sie schuften und schwit- 
zen mit dem schweren feldgrauen Deckel 
auf dem Kopf. Wenn man fünf Minuten auf 
derselben Stelle des weihen Betonbodens 
steht, bekommt man heihe Fühe. Ich sehe 
die viel zu kleinen Spinde der Soldaten in 
den großen Schlafsälen ohne Ventilation, 
vollgestopft mit Büchern und Lehrmateriai, 
so dab die Uniformen und der Zivilanzug 
völlig zerdrückt werden. 

Ich kenne auch die amtliche Anfrage aus 
Bonn, wie es zu erklären sei, dab sich Bun- 
deswehrsoldaten in Amerika Autos kaufen. 
Den Herren ginge es wohl zu gut. Was der 
deutsche Steuerzahler denn dazu sagen soll? 
— Bevor sich der Steuerzahler dazu äußert, 
möchte ich etwas dazu sagen: Ohne Auto 
könnten sich unsere Soldaten in Fort Bliss 
aufhängen. Der durchschnittliche Weg am 


Tage zwischen Unterkunft — Kantine — 
Klassenraum — Übungsgelände — Klassen- 
raum — Unterkunft — Kantine — Schieh- 


platz — Klassenraum — Unterkunft beträgt 
15 Kilometer. Den Amerikanern ist es völ- 


lig egal, wie die Lehrgangsteilnehmer diese 
Entfernungen bewältigen, denn ein Auto zu 
haben, ist so selbstverständlich wie der Be- 
sitz eines Hemdes. Um das gewaltige Pen- 
sum zu schaffen und pünktlich zum jeweiligen 
Unterricht zu erscheinen, blieb den Solda- 
ten gar nichts anderes übrig, als sich zu viert 
ein gebrauchtes Auto zu kaufen. Aber wie 
gesagt, Bonn ist 10000 Kilometer entfernt. 

„Was zahlt Ihnen denn Herr Strauß?” 
frage ich den Gefreiten Feigenheimer, einen 
22 Jahre alten Berufssoldaten. 

„Das hört sich zunächst phantastisch an”, 
sagt er. „Ich kriege mit allen Zulagen 1200 
DM im Monat. Aber sehen Sie sich meinen 
Haushaltsplan an.” Er zieht einen Zettel aus 
der Tasche und gibt ihn mir. Gefreiter Fei- 
genheimer ist jung verheiratet. Das Vertei- 
digungsministerium schickte ihm seine Frau 
auf einem Frachtdampfer hinterher. 1200 DM 
sind ungefähr 300 Dollar. Die möblierte Ein- 
zimmerwohnung der Feigenheimers in EI 
Paso kostet 70 Dollar. Essen und Trinken 
120 Dollar. Wäsche, Reinigung, Sirom usw. 
20 Dollar. Abzahlung für ein altes Auto 
40 Dollar. Unterhalt des Autos (ohne Re- 
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Auch Sie können einen 
elegantenLeder-Coat tragen 
Ledermäöntel mit und ohne Gürtel 
Alle Modefarben - Rind-Nappa-Leder 
Nach Maß ohne Aufpreis DM 265,- 245,- 220,- 
@ Anzahlung 6 Monatsraten 
Riesenauswahl jeder Art Lederbe- 
kleidung - Großkatalog gratis! 
2 Jahre Garantie! 


0.BLUME - Detmold 315 - Import-Export 


Vaterland Winterpreise 


FAHRRÄDER ab 78.- DM 
Großer BUNTKATALOG 
m.70Fahrradmodellen, 
Kinderrädern und An- 
hängern kostenlos. 

NAHMASCHINEN, Ideal” 
ab DM 290.- Prospekt 
ab 78.- gratis. Günstige Teilzahlung! 


ab 2%0.- 
Größter Fahrradversand Deutschlands 
VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W- 


IHR HOROSKOP 1959-63! 


Jeder Monat 1959 ist einzeln bearbeitet, 
Vorschau bis 1963. Über 50 Seiten Grofß- 
format, mit 40 Seiten astrolog. Ausdeu- 
tungen für Charakter, Schicksal, Erfolg 
und Glück in Beruf und Spiel (Lotto - 
Toto) mit Glückstagen, -monaten und 
-zahlen. GEBURTSANGABE, Nur 5,- DM 
Vorkasse, Nachn. 0,80 DM mehr. 


ASTRO-STUDIO, G.H.G. 
Kiehne, Neufß/Rh., Postfach 333/We. 


Die ersten Zähnchen 
Ihres Kindes 


: y kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


entinoxs 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! Pa 

2235 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich.) 


HAAR-KOSMET. LABOR 


Abt. 429 
Frankfurt Main 1, Fach 3849 


Ausfall, Schuppen, Jucken, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, spal- 
tendes, glanzloses Haar? 
Senden Sie 1 Haarprobe und 20 Pf. Briefmarke. 

Bitte Alter angeben. 
Sie erhalten kostenlose Probeflasche des für 
Sie geeigneten Prüparutes. 


Besiege das 
vorzeitige 
Altern 


Rutin (Vit.P) 
schützt die 


Kamille heilt! 


Was man seit eh und je gewußt hat, wird hier 
wieder einmal bestätigt: die wundersame Kraft 
eines bescheidenen Kräutleins aus dem großen 
Garten der Natur macht Kamill Glyzerin Creme, 
eine Hautcreme neuer Art, zum idealen Pflege- 
mittel — nicht nur für die Hände, sondern auch 
für das Gesicht und für den ganzen Körper. 


Spätestens in einer halben Minute wird 
diese Creme von der Haut aufgenommen, 
und schon nach einer vollen Minute fühlt 
man selbst ganz deutlich, wie gut sie tut! 
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Schneller, besser, leichter spülen Sie mit Pril 


paraturen 
für Zigare 
zusammer 
also jeder 
sie ihn au 

Ich will 
fen wisse 
machen, 


„Neu wie am ersten Tag - kristallklar und ohne einen Kratzer!” 
Ein Lob der sorgsamen Hausfrau — und ein Erfolg von Pril. Behut- 
sam und schonend reinigt „Pril-entspanntes Wasser“ ganze Teller- 
berge, Pyramiden von Tassen und auch das feinste Glas. Und 
das alles im Handumdrehen. Pril macht’s der Hausfrau leichter! 


Denn: Pril entspannt das Wasser! 


Nichts spült schneller! 
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Nichts spült besser! Nichts spült leichter! 


Mit Pril bewältigen Sie auch Blitzsauberundhygienischrein Im Nu schafft Pril den großen 
dengrößtenTellerbergimHand- spültPril.Selbsthartgesottener und den kleinen Abwasch; 
umdrehen, denn jede Prise Pril Schmutz löst sich sofort in Pril-_ denn Pril-entspanntes Wasser 
bedeutet hochkonzentrierte entspanntem Wasser.Esstimmt arbeitet für Sie. Abtrocknen ist 
er Soerspart IhnenPril schon: Mit Pril geht alles viel, überflüssig. So leicht macht’s 
Kraft und Zeit. 


viel besser! Ihnen Pril! 
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Kein Problem fürPril! Weil Pril 
das Wasser entspannt und es 
dadurch dünnflüssiger macht, 
hat jetzt jeder Abwasch seine 
Schrecken verloren. 


Die goldene Spülregel: „Ent- 
spanntes Wasser” reinigt besser! 
Flink schiebt es sich unter alle 
Speisereste und schwemmt sie 
restlos fort. 


Strahlender Glanz - ein schöner 
Lohn für jede Hausfrau und 
der sichtbare Erfolg der unüber- 
troffenen Reinigungskraft von 
Pril-entspanntem Wasser. 
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| „Pril-entspanntes Wasser herrlich mild für Ihre Hände 


paraturen) 30 Dollar. Bleiben 20 Dollar 
für Zigaretten, Kino und was sonst so alles 
zusammenkommt. Feigenheimers müssen 
also jeden Dollar viermal umdrehen, bevor 
sie ihn ausgeben. 

Ich will von den unverheirateten Solda- 
fen wissen, was sie zum Wochenende 
machen, denn sie können doch schließlich 


nicht 22 Monate ununterbrochen pauken. 
Sie grienen ihren Oberst an. Der sagt: „Am 
besten, Kinder, ihr nehmt die Sternleute aus 
Hamburg heute abend einfach mal mit!” 

So fahren wir zu Lili-Marlen nach Mexiko. 

‚Die Grenze zwischen USA und Mexiko ist 
eine ausgetrocknete Rinne mit dem Namen 
Rio Grande del Norte. Dahinter liegt Ciudad 
Juarez, die mexikanische Hälfte von El Paso. 
Unsere vier Begleiter haben sich in Schale 
geworfen, in helle Hosen und bunte Hem- 
den, sie sind von Amerikanern nicht zu 
unterscheiden, denn wegen der Hitze haben 
sie sich ihre Haare zu einer Bürste stutzen 
lassen. Niemand fragt nach unseren Pässen, 
kein Amerikaner und auch kein Mexikaner. 
Mir kommt es vor, als hätte ich die Grenze 
zwischen dem Leben unter Cellophan und 
dem Leben .zum Anfassen” überschritten. 
Die Betondecke der mexikanischen Strahe 
at Fransen am Rand, die Hose des ersten 
Polizisten, dem ich begegne, hat ein Loch, 
und auf dem Kuchen im Schaufenster des 
ersien Cafes sitzen Fliegen. Ciudad Juarez 
ist eine barfühige Reeperbahn. Ich höre das 


Mexiko lächelt und Mexiko lockt 


Wenn es „Mr. Smith“ in El Paso im amerikanischen Staat 
Texas zu langweilig wird, macht er mit den Seinen einen 
Ausflug nach Mexiko, das vo: seiner Haustür liegt. Sein Auto 
läßt er lieber daheim. Er weiß ja nicht, ob jeder mexikanische 
Fahrer gerade seinen Schutzengel neben sich hat, der ihn am 
Steuer bändigt. Nach einem Streifzug durch Lokale, die alle 
nicht halten, was sie versprechen, endet das Abenteuer 
meist mit einem Erinnerungsbild auf einem Karren mit be- 
maltiem Esel. — Die amerikanischen Soldaten, die auf un- 
sicheren Beinen den Weg in die Heimat verfehlen, brauchen 
nicht die Hoffnung aufzugeben, Amerika miederzusehen. 
Finster blickende mexikanische Militärpolizisten halten Aus- 
schau nach ihnen, wenn sie in den Armen liebender Mädchen 
die Stunde des Aufbruchs verpassen. Kostenfrei werden 
sie über die Grenze abgeschoben. Drüben martet die ame- 
rikanische Militärpolizei. Das dicke Ende kommt noch 


Gedudel aus ungezählten Musikautomaten 
Ich sehe bettelnde und popelnde Kinder, 
und hinter den glitzernden Neonlichtern an 
den Fassaden der Erotik riecht es nach Ar- 
mut. In dieser Umgebung bewegen sich 
frisch gebadete amerikanische Touristen in 
schönen Anzügen. Um sie herum lauernde 
und listige Mexikaner, bereit, die gesunden, 


keimfreien Touristen aus dem reichen Ame- 
rika zu melken, bis das Dollar-Euter leer ist. 


Tür an Tür drängeln sich auf der Haupt- 
straße die Etablissements. Das Zauberwort 
heißt überall „Floor-show"” und verspricht 
Entkleidungstänze bis zum Rest von der 
Gröbe einer Dollarnote. Ich sehe viele Ame- 
rikaner mit schlafenden Kindern auf dem 
Arm herumspazieren. Da kennen sie ja nichts. 


Unsere militärischen Begleiter aus der fer- 
nen Heimat führen uns in einen Keller. Eine 
Jazzband macht furchtbaren Krach. Die Sol- 
daten scheinen hier keine Unbekannten zu 
sein, denn gleich sind vier hübsche Mexika- 
nerinnen zur Stelle, die sie wie heimgekehrte 
Ehemänner begrüßen. Seeliger und ich 
fühlen uns ziemlich überflüssig, denn nach 
dem ersten Whisky schon sehen wir. was nun 
kommt. Die müden Krieger mit den Zahlen, 
Berechnungen und Elektronengespenstern 
im Kopf, haben ihren Feierabend verdient. 
Die Hände der Senioritas ruhen still auf den 
Soldatenknien. Es ist die Stunde, da Blicke 
sprechen und Lippen schweigen. Es ist die 


Ruhe vor dem Sturm auf schwarzhaarige 
Festungen, die die weihe Fahne der Erge- 
bung längst gehift haben. 

So sind Seeliger und ich bald allein. Wir 
gehen wieder auf die Straße und haben 
einen Schwarm von Taxichauffeuren und 
Schleppern hinter uns. „French movies” 
tlüstern sie, zu deutsch „Französische Filme”. 
Einer zupft uns am Ärmel und hält die Tür 
seines Taxis auf. Er sagt, dab er die Deut- 
schen liebe wie seine eigene Mutter, und 
daß er vier Worte könne: „Heil Hitler” und 
„Mercedes prima.” Er fährt uns zwei Kilo- 
meter über Sandwege durch die Finsternis 
zu einer Bude, vor deren Eingang eine 
nackte Birne baumelt. Wir halten unser Geld 


fest und treten tapfer ein. Unser Chauffeur 
bleibt draußen. Ein Mann, der wohl gerade 
mit Zwiebeln gegurgelt hat, schiebt uns in 
ein kleines Zimmer mit einem Sofa, ein paar 
Stühlen und einem Schmalfilm-Vorführappa- 
rat. Daneben sitzt müde und ergeben ein 
alter Opa. Auf dem Sofa räkeln sich drei 
junge Amerikaner. Sie haben einen in der 
Krone und sind bester Laune. Der Kerl, der 
uns hereingebracht hat, kassiert je einen 
Dollar. 

Den zehn Minuten dauernden Film aller- 
dings kann ich nicht beschreiben, denn er ist 
unanständig. Hier sind dem Berichterstatter 
Grenzen gezogen... Gegen Ende der Vor- 
stellung schlüpfen viele Mädchen in den 
dunklen Raum und versuchen, es sich auf 
dem Schoß der Gäste bequem zu machen. 
Der Filmvorführer knipst das Licht an. Die 
drei Amerikaner hauen mit je einer Dame 
ab. Wir werden von den fünf übrigen um- 
ringt. Der alte Opa legt eine Schallplatte 
auf, und ich denke, ich höre nicht recht: 
Tönt es doch mit krächzender deutscher 
Stimme tatsächlich aus dem Trichter „So 


stell’ ich mir die Liebe vor”. Seeliger sagt: 
„Paß mal auf, wie schnell wir die loswer- 
den.” Er hebt kurz seine Kamera vors 
Auge. Die Damen stürzen weg wie auf- 
gescheuchte Gänse. Draußen steht unser 
Chauffeur und strahlt uns an. „Du bist ein 
altes Ferkel" sagt Seeliger. „Heil Hitler” 
lacht der Chauffeur glücklich, „Mercedes 
prima. Heil Hitler.” 

Um Mitternacht wandern wir zurück nach 
Amerika. An der sieinernen Brücke, die 
über den Rio Grande führt, sehe ich vier 
engumschlungene Paare stehen. Es sind 
unsere Krieger aus Fort Bliss. Sie halten ihre 
mexikanischen Freundinnen im Arm, und ich 
glaube, es ist so wie mit allen Lili-Marlens 


auf dieser Welt. Die Abschiedsstunde ist 
erfüllt von bitterer Sühe. Braune Hände strei- 
cheln zärilich über Köpfe, die in diesem 
Augenblick sicherlich alle mathematischen 
Formeln vergessen haben. 

Zwei Tage später sind wir in Hollywood. 
Als wir eins der großen Filmstudios betreten, 
nehmen uns zwei bewaffnete Polizisten in 
Empfang und sagen: „Legen Sie bitte alle 
Kameras, die Sie bei sich haben, hier auf 
den Tisch.” 


In der nächsten Woche lesen Sie 


Hollywood nackt 
und angezogen 
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Ein Paradies des Überflusses mar der Verschiebebahnhof Letter in den ersten Jahren nach dem Krieg für Gerhard Popp. Eine 
| Steigung zwang hier die aus Hannover kommenden amerikanischen Verpflegungszüge, ihre Fahrt zu verlangsamen. Dann sprang 
| Popp mit seiner Bande auf die Waggons und plünderte sie. Oft war die Familie Marchlomwitz an diesen Unternehmungen beteiligt 


Gerhard Ede Popp hat sich zum Ziel q. 
setzt, aus der ihm hörigen Inge Marchlowit, 
eine kalte, erbarmungslose Verbrecherin zu 
machen. Er nimmt die hübsche Sechzeh.. 
jährige in eine harte Lehre. Mit ihrer Hilfe 
will er die Technik des vollkommenen Ya. 
brechens erproben. Inge ist eine willige 
Schölerin. Verzweifelt kämpft sie gegen das 
Grauen an, wenn sie Ede bei seinen Biyi. 
taten Helferdienste leistet. Bei der Ermor. 
dung zweier Männer hat sie die Rolle de; 
Lockvogels gespielt und die ahnungsiosen 
Opfer ihrem Schicksal ausgeliefert. Dann hat 
sie Ede Popp dabei geholfen, die i.eichen 
aus dem Weg zu räumen. Sie schaut mit 
schrankenloser Ergebenheit zu dem Mörder 
auf. Schon als kleines Mädchen von knapp 
sieben Jahren hat Inge glühende Bewunde- 
rung für Gerhard Popp empfunden. L;amals, 
als er in das Haus ihrer Eltern kam ... 


ie ist ungemein hübsch, lebhaft und 

intelligent. Sie hat lockige schwarze 

Haare und eine auffallend tiefe 

Stimme. Wenn der Mond scheint, er- 
hebt sie sich im Schlaf und wandelt umher, 
tritt ans Fenster und hält komische kleine 
Reden. Wenn sie aufgeweckt wird, lad 
sie. Sie lacht sehr viel, auch bei Tage, und 
sie spricht im Schlaf, auch wenn der 
Mond nicht scheint. 

Auf der Straße sehen die Leute hinter 
ihr her und rufen: „Gott, ist sie sühl!” Sie 
ist flink und hilfsbereit und bringt ihr 
Essen einem schwachsinnigen kleinen Jun- 
gen aus der Nachbarschaft, der seinen 
Hunger aus Abfalltonnen stillt. Sie strei- 
chelt bissige Hunde, und die Hunde we- 
dein nur freundlich mit dem Schwanz. Sie 
bringt Katzen mit nach Hause, wo immer 
sie welche findet. Sie liebt es, im Schau- 
kelstuhl zu wippen und kleine hübsche 
Weihnachtsbildchen zu malen. Sie putzt 
ihrem Bruder die Nase, der sechzehn Mo- 
nate älter- ist, und bringt in ihrem ersten 
Zeugnis die Note 1 für gutes Betragen 
aus der Schule mit: die siebenjährige Inge 
Marchlowitz. 

Dasselbe Mädchen, das neun Jahre spä- 
ter fremde Männer anspricht, in den Tod 
lockt, ihre Leichen an den Beinen fahjt und 
sie nachts um zwei Uhr, bei Sturm und 
Regen, in einer finsteren Kiefernschonung 
verscharrt. 

Inge Marchlowitz ... 

Wos wäre aus ihr geworden, wäre ihr 
Gerhard Popp nicht begegnet? 

Im geringsten Falle — eine begabte 
Modezeichnerin. Der Schwarm netter jun- 
ger Männer. Ein zauberhaftes junges Mäd- 
chen wie hunderttausend andere zauber- 
hafte junge Mädchen. Eine, die sich in 
einen guiaussehenden jungen Burschen aus 
der Konfektion verliebt hätte. Die Heirats- 
pläne geschmiedet hätte und im Sommer 
zum Camping nach Italien gefahren wäre. 
Die unter einem Weihnachtsbaum einen 
Verlobungsring angesteckt und ihren Chel 
um Gehaltserhöhung gebeten hätie. Die 
mit dem Jungen ihres Herzens in der ge 
meinsamen Mittagspause Neubauwohnun- 
gen, nicht zu teuer, besichtigt hätle. Um 
dann irgendwann Ostern oder Pfingsten 
zu heiraten. Mit viel Verwandtschaft um 
den großen Tisch, Segenswünschen, feuc- 
ten Augen und qguien Ratschlägen. Und 


Wolfgang !.öhde 
Fotos: Gerd Heidemann 


Der Fall Inge Marchlowitz 


Ein Dokumentarbericht von Will Tremper 
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Sich selbst 


verraten ! 


„Ich habe bei einem Unfall ein Auge und eine Anzahl Zähne 
verloren. Bisher war ich stets davon überzeugt, daß meine 
Prothese unbedingt festsitzen würde und auch beim Husten 
oder Niesen niemals herausfallen könnte. Deshalblächelte ich 
über Ihre originellen Anzeigen, in welchen Sie über wahre 
Begebenheiten berichteten und glaubte, daß es sich um er- 
fundene Geschichten handelte. Ich hielt es für unmöglich, 
daß derartige Fälle vorkommen sollten, bis ich durch ein 
eigenes Malheur eines Besseren belehrt wurde. 


In der Straßenbahn mußte ich plötzlich kräftig niesen. 
Dies geschah so schnell, daß ich keine Zeit mehr hatte, 
um meine Hand vor den Mund zu halten. Mein künstli- 
ches Gebiß flog heraus und wurde von einem anderen 
Fahrgast, der eilig aussteigen wollte, zertreten. 


Ich flüchtete mit der Hand vor dem Mund, aber mein 
streng gehütetes Geheimnis war verraten, verraten durch 
meine eigene Schuld, weil ich kein Kukident benutzt hatte. 


Jetzt kann mir so etwas nicht mehr passieren, denn jetzt 
sitzt mein neues Gebiß durch Kukident wirklich fest.” 


Die Beweise häufen sich! 


Briefe dieses und ähnlichen Inhaltes erreichen uns Tag für 
Tag; sie häufen sich zu ganzen Aktenstößen und beweisen 
mit seltener Eindringlichkeit, daß viele Zahnprothesenträger 
zu jeder Stunde des Tages mit einer plötzlichen Enthüllung 
ihres streng gehüteten Geheimnisses rechnen müssen. Die 
Folgen sind oftmals nicht auszudenken. Freundschaften kön- 
nen zerbrechen, Sympathien verscherzt werden, von drama- 
tischen Entwicklungen ganz zu schweigen. Sogar Eheschei- 
dungen hat es schon durch plötzlich verlorengegangene Ge- 
bisse gegeben. 


Wir fragen Sie: Muß das sein? 


Nein, und nochmals nein! Jeder Zahnprothesenträger hat 
heute die Möglichkeit, sein Gebiß so fest und sicher am 
Gaumen oder Kiefer zu befestigen, daß er den ganzen Tag 
über gefahrlos sprechen, lachen, singen, husten, niesen, ja 
sogar Äpfel, Brötchen und zähes Fleisch essen kann — wie 
mit natürlichen Zähnen. Jede rührige Apotheke und Dro- 
gerie führt das millionenfach bewährte Kukident-Haft-Pulver. 
Etwas davon auf die schwach angefeuchtete Gebißplatte ge- 
streut, und schon sind Sie aller Sorgen enthoben. 


Kein Fall ist hoffnungslos! 


Selbst ältere Wackel-Gebisse bekommen einen stundenlangen 
und festen Halt durch die patentierte Kukident-Haft-Creme, 
deren Haftwirkung geradezu verblüffend ist. Schon 3 kleine 
Tupfer auf die Gebißplatte können wie ein Wunder wirken! 


Wen es kennt - nimmt 


Was nützt es aber, wenn Sie diese Zeilen lesen und nichts 
für Ihre Sicherheit tun? Lassen Sie sich überzeugen durch 
einen sofortigen Versuch. Ihr anfängliches Staunen wird sich 
rasch in Begeisterung verwandeln. So fest hält Kukident! 


Die Wurzel allen Übels 


liegt häufig in der unsachgemäßen Prothesenpflege. Gedan- 
kenlos wird das empfindliche Material unter der Wasserlei- 
tung abgeschrubbt, bis es rauh wird und sein natürliches 
Haftvermögen verliert. 


Tausende von Zahnärzten raten deshalb zur „lautlosen und 
selbsttätigen’ Reinigung, zu einem nächtlichen Kukident-Bad. 
Ein Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver in einem halb- 
vollen Glas Wasser verrührt, ergibt die berühmte Kukident- 
Lösung, die jedem eingelegten Gebiß zu strahlender Schön- 
heit verhilfi. Man muß dieses kleine Sauberkeits-Wunder 
mit eigenen Augen gesehen haben, um die Begeisterung von 
Millionen verstehen zu können. 


Die 3 Kukident-Präparate 


sind in jeder Beziehung absolut unschädlich. Durch die ein- 
fache Anwendungsweise werden sie jeden Tag von vielen tau- 
send Prothesenträgern zur größten Zufriedenheit benutzt. 
Zögern Sie nicht! Probieren Sie heute noch Kukident, die 
kultivierte Zahnprothesenpflege! 


Preise: Kukident-Reinigungs-Pülver erhalten Sie in der Nor- 
mal-Packung für 1.50 DM, in der großen Packung für 2.50 DM, 
Kukident-Haft-Pulver in einer praktischen Blechstreudose für 
4.50 DM. Eine Tube Kukident-Haft-Creme kostet 1.- DM, die 
große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1.80 DM. 


Generalvertretungen: Österreich: Sanopharm GmbH., Wien Ill/49, Marokkanergasse 22. Luxemburg: 


Emile Welter, Luxemburg, Dicksstraße 11. Saarland: Fritz Bentz, Saarbrücken 2, Lebacher Straße 51. Schweiz: Medinca, Zug 1, Postfach 
KUKIROL-FABRIK KURT KRISPK.G., 
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Goldene Zeiten brachen im Hause Marchlomwitz an, als Gerhard Ede Popp ° 
seinen Einzug in die Familie hielt. Zu jener Zeit kam dieses freundliche 
Gruppenbild zustande, auf dem Ede mit der Miene des Gebieters hinter Frau 
Johanna Marchlowitz steht. Im Vordergrund die damals siebenjährige Inge - 


Als Halbwüchsige 


murde Inge Marchlo- 
witz die Geliebte des 
Gemaltverbrechers 
Gerhard Popp. Als 
Kind noch hatte sie 
dem neuen „Onkel“ 
den Namen Ede ver- 
liehen, weil er sie an 
den unglücklichen Wolf 
gleichen Namens in 
ihren Walt-Disney-Bil- 
derbüchern erinnerte. 
Mit gestohlener Scho- 
kolade gewann Ede 
Popp das Herz des 
kleinen Mädchens. We- 
nige Jahre später mach- 
te erInge zu seiner Ge- 
liebten und Komplicin 


Inge als Zehnjährige 


Und als sie fünfzehn war 


irgendwann wären Kinder angekommen, 


die so ausgesehen hätten, wie ihre Puppen 
einmal ausgesehen haben. 

„Ein warmes Nest, viel Kinder und tief- 
sinnige Gespräche...”, schreibt Inge 
Marchlowitz aus dem Untersuchungsgefäng- 
nis in Celle. Davon träumt sie immer noch, 
obwohl inzwischen zwei Männer getötet 


‚worden sind, unendliches Leid über zwei 


Familien gebracht wurde und ihr Kind in 
einem christlihen Hospiz großgezogen 
wird — von fremden Frauen. 
Gerhard Ede Popp hat den Traum zer- 
treten. 


Ede heißt der böse Wolf in den lusti- 
gen Micky-Maus-Hefichen Walt Disneys, 
und beinahe jede Geschichte beginnt da- 
mit, dab Ede drei sühe, kleine Schweinchen 
zu fressen versucht, um seinen Kohldampf 
Per — was ihm indes nie gelingen 
will. 

Zum größten Vergnügen Inges, die Edes 
Abenteuer geradezu verschlingt. Ihre zeich- 
nerische Phantasie wird von Walt Disneys 
Figuren angeregt, und ihr Herz schlägt voll 
Mitleid für einen bösen Wolf, Es ist kein 
Zufall, daß sie immer wieder häfliche, wehr- 


. lose Tiere von der Straße aufliest, daf sie 


einen häbflichen, schwachsinnigen Jungen 
aus der Nachbarschaft bemuttert. _ 

Ist es also ein Zufall, daß sie Gerhard 
Popp sofort Ede nennt? 


Das falsche Paradies 


'Ede Popp ist — genau wie Ede, der 
Wolf — wieselflink, großspurig, häfßlich in 
einem gewissen Sinne und immer auf der 
Hut vor der Polizei. Ein Gewaltverbrecher. 


Was ist ein Gewaltverbrecher für ein 


 siebenjähriges Kind? 


Vorläufig nichts als ein großer Mann, 
der in ihre Wohnung eintritt und laut und 
energisch herumkommandiert. Der es zu- 
wege bringt, daß Vater und Mutter sich 
nicht mehr von früh bis spät beschimpfen. 
Der Inges Mutter, zum erstenmal seit Jah- 
ren, wieder zum Lachen bringt. Der un- 
wahrscheinliche Kostbarkeiten in ihr Haus 
trägt: Feines, weißes Mehl, Fleischbüchsen, 
Säcke voll Zucker — und Schokolade! 

Ein Held, wie er im Buche steht, ist die- 
ser Wolf Ede, den die Mutter bald zärtlich 
Gerd nennt. 


Inge Marchlowitz weil; noch nicht, was 
es mit dem neuen Onkel auf sich hat. Sie 
empfängt nur Eindrücke, und zwar un- 
gemein wohltuende. Sie weil nicht, warum 
Vater solange Uniform getragen hat und 
warum die Häuser ringsum in Hannover 
in Schutt und Asche liegen. Sie kann sich 
nicht erklären, warum es mit Vater so 
schreckliche Szenen gab, als er endlich 
nach Hause kam. Sie weil ja nicht, daß die 
Eltern wenige Monate nach Kriegsschluß 
geschieden worden sind. 


Wie sollte sie es auch wissen — sie 
leben ja immer noch zusammen, Vater, 
Mutter, der Bruder Dieter und Inge. 


* 


im Sommer 1947 zieht die Familie March- 
lowitz von der Königsworther Straße in 
Hannover nach Letter, einem westlichen 
Vorort. Letter-Seelze ist der größte Ver- 
schiebebahnhof Deutschlands; der Ortsteil 
selbst ist eine reine Eisenbahnersiedlung. 

An der Bahnstrecke, in einem mit 
Stacheldraht umzäunten Wohnblock, haust 
eine dreihundert Mann starke amerikani- 
sche Strafkompanie. Sie bewacht einige 


- Depots auf dem Verschiebebahnhof, und 


sie bewacht vor allem die Transportzüge 
zwischen Bremerhaven, Berlin und Süd- 
deutschland, die hier umrangiert werden. 

Ein Haufen junger Mädchen verschönt 
den Amis für Zigaretten und Essen die 
einsamen Stunden. Letter heißt in Hanno- 
ver „Das sündige Dorf“. 

Was tut die Familie Marchlowitz im sün- 
digen Leiter? In der Siedlung, in der nur 
Eisenbahner wohnen? Warum haben Fried- 
rich Marchlowitz und seine geschiedene 
Frau Johanna ihre Wohnung in der Kö- 
nigsworther Straße gegen eine Dreizim- 
merwohnung am Bahndamm von Letter 
eingetauscht? 

Inge weiß nur, daß es mit Ede zu tun 
hat, den die Mutter Gerd nennt. Letter 
und die Eisenbahnschienen, die sich hin- 
durchziehen, sind ein Paradies für Kinder, 
wenn auch ein gefährliches. 

Sie weil nicht, warum ihre Mutter Abend 
für Abend in der Dunkelheit am Bahn- 
damm verschwindet, warum manchmal in 
der Nacht Scheinwerfer aufleuchten und 
eine wilde Schießerei beginnt, Sie zieht 
ihre Bettdecke über die Ohren und prefjt 
ganz fest die Augen zu und wartet... 


Und sie weih, wenn sie die Augen auf. 
schlägt, daft; Ede Popp da sein wird, die 
Mutter und der Vater, und dal; die hen. 
lichsten Kostbarkeiten in der Wohnung 
herumstehen werden, Eimer voll Marme. 
lade, Säcke voll Zucker, Schachteln mit 
Feigen und Datteln und sogar Kisten voll 
Seife. Und Ede, der Wolt, wird kommen 
und wird ihr eine Tafel Schokolade bringen, 
Manchmal aber wartet Inge auch ver. 
gebens. 


* 


Die Amerikaner führen immer schärfere 
Mahnahmen ein, um die Beraubung ihrer 
Züge zu verhindern. 

Der Hunger ist groß, und die Deutschen 
— ob Diebe oder Bahnpolizisten — halten 
wie Pech und Schwefel zusammen. 


Gerhard Popp hat bereits 1946 seine 
Stellung im Reichsbahnausbesserungswerk 
gekündigt — aber er trägt noch immer 
Uniform. Er spaziert und spioniert unc«nge- 
fochten auf dem riesigen Verschiebehahn- 
hof herum, wandert an den endlosen 
Güterzügen entlang, liest die Zettei, die 
an jedem Waggon außen angebrach! sind 
und notiert sich die Art der Ladung und 
ihren Bestimmungsort. 


Er fragt nicht mehr seinen Freund Otto, 
der im Bahnhof Letter sitzt; er ist frecher 
geworden und orientiert sich selbst. 

Er trifft seine Springer-Mannscha‘t im 
„Ziegenstall”, einem verlassenen Schuppen, 
der einsam und dunkel am Bahndamm 
liegt. 

Da ist Isidor Wille, der ehemalige {oko- 
motivführer, der bis vor kurzem noch die 
Züge selbst fuhr, der an gewissen Siellen 
eine Laterne schwenkte und die Geschwin- 
digkeit so weit drosselte, daß Popp und 
Genossen aufspringen konnten. 

Da sind Schunack, „der Walzerkönig”, von 
Popp so getauft, weil er nicht nur sprin- 
gen, sondern auch das Tanzbein gehörig 
schwingen kann; Bernie Bekedorf, ein jun- 
ger Spunt von siebzehn Jahren, der seit 
langem nachts aus dem Fenster der elter- 
lichen Wohnung klettert, um am Bahndamm 
dabeizusein. 


Und Friedel und Willi Kahle, die Söhne 
eines Mannes ohne genaue Berufsbezeich- 
nung, der die meiste Zeit seines Lebens 
im Gefängnis verbringt, dafür aber ein 
selbsterbautes Haus am Bahndamm besitzt, 
das die Bande zu einem exklusiven 
Schlupfwinkel ausgebaut hat. Manchmal 
spazieren auch Bahnpolizisten am „Ziegen- 
stall”” vorbei, doch die stören Popp nicht. 
Sie finden sich in der Regel erst ein, wenn 
die Kisten und Säcke aus den Zügen ge- 
holt worden sind. Dann halten sie die 
Hand auf und kassieren ihre Prozente. 


„Wagen drei, sieben und elf”, signali- 
siert der rührige Popp. Das sind die Wa- 
gen, aus denen was zu holen ist. Aber da- 
mit ist es noch nicht getan, Wenn er seine 
Genossen hinreichend informiert hat, wan- 
dert Popp weiter, dem Stellwerk des Ver- 
schiebebahnhofs zu. Dort stellt er sich in 
den Schatten der beleuchteten Fenster und 
wartet, bis die Züge langsam aus dem 
Bahnhof herausrollen. Er mustert die ein- 
zelnen Wagen genau. Er merkt sich, in 
welchen die amerikanischen Wachmann- 
schaften sich eingenistet haben, grühi als 
Eisenbahner manchmal auch die Amerika- 
ner durch Anlegen der Hand an den Müt- 
zenschirm — und gibt dann mit einer 
Taschenlampe kurze Lichtsignale in Rich- 
tung „Ziegenstall‘. 


Einmal blinken heiht, die Amerikane: sit- 
zen im ersten Waggon nach der Lokomo- 
tive, zweimal blinken, sie sitzen am E:de 
usw. Die Genossen wissen dann, welche 
Waggons sie nicht anspringen dürien. 
Popp macht sich einen Spah daraus, vom 
Stellwerk auf den letzten Wagen zu sp’in- 
gen und die Plomben an den Schiebe- 
türen der Waggons mit der Bolzensciere 
schon so aufzuknacken, seine Leute 
bloß zu springen brauchen... 


Blut auf den Schienen 


Und wo war Johanna Marchlowitz? 

Hanni stand, wie früher ihr Mann, in Jen 
Büschen am Bahndamm und raffte zusam- 
men, was aus den Wuggons gewcrlen 
wurde. Sie verzichtete darauf, selbsi zu 
springen — obwohl weibliche Springer 
durchaus keine Seltenheit waren. ber 


"Hanni hatte ein furchibares Erlebnis hinter 


sich, das ihr ein für allemal die Lusi am 
Springen nahm. ... 

Es war im Frühjahr 1946, Inge lag wahr- 
scheinlich in der Königsworther Strahe 'n 
ihrem Betichen, als Gerhard Popp, F:'tz 
Marchlowitz und Anneliese Kahle, die 
ältere Schwester der Gebrüder Kahle, 
Luthe auf einen Zug sprangen. 
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Der Fall Inge Marchlowitz 


Hinter diesen Gittern erwartet Gerhard 
Ede Popp im Gefängnis von Hannover 
seine Aburteilung. Als Inge noch in Frei- 
heit war, kam sie oft hierher, um sich mit 
ihrem Ede durch Zeichen zu verständigen 


Der Zug hatte bei Dedensen in einem 
Waldstück eine Steigung zu überwinden. 
Die Männer warfen hier die Beute ab und 
sprangen hinterher. Anneliese Kahle da- 
gegen versuchte, wie sie das schon oft ge- 
macht hatte, den Zug zu bremsen. Das war 
möglich, indem man die Luftdruckbremsen 
zwischen den Waggons kurz „lüftete”. 


Sie kletterte also zwischen die Waggons 
und ri am Hebel, der die Bremsschläuche 
miteinander verband. 

Hanni Marchlowitz stand hinter einem 
alten Waggon, der in der Nähe auf einem 
Nebengeleise stand. Hier sollte die Ware 
abgeworfen werden. Sie sah im schwachen 
Mondlicht die Kisten fallen, sah die Män- 
ner hinterherspringen und wartete auf 
Anneliese Kahle. 

In diesem Augenblick zerrik ein gräb- 
licher Schrei das eintönige Rumpeln der 
Güterwagen. 

Ein langgezogener zweiter Schrei, der 
nichts Menschliches mehr an sich hatte, 


folgte... 
Hanni Marchlowitz stand wie gelähmt 
neben dem alten Güterwagen. Sie sah die 


Männer Hals über Kopf davonrennen. Sie 
selbst blieb. stehen. Sie konnte sich vor 
Schreck einfach nicht mehr rühren. Das 
rettete Anneliese Kahle das Leben. 


Als der Güterzug vorüber war, fand 
Hanni Marchlowitz das Mädchen, das vor 
ihr die Freundin Ede Popps gewesen war. 
Ein Blick genügte Hanni, um zu wissen, 
dab sie Anneliese nie mehr als Rivalin 
würde fürchten müssen... 


Anneliese Kahle hatte nur noch ein Bein. 


Prozente für die Polizei 


nen Stumpf, an dem noch vor wenigen 
Minuten Annelieses rechtes Bein gehangen 
hatte, abzubinden. Dann rannte sie, wie 
sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war, 
zu dem nächsten Stellwerk. 


Eine Bibliothek von Akten legte Krimi- 
nalkommissar Rehberg an, dem die Auf- 
klärung der zahlreichen Verbrechen über- 
tragen murde, die mit Inge Marchlo- 
mitz und Gerhard Popp zusammenhängen 


Dort erzählte sie atemlos eine Ge- 
schichte: Sie sei mit einer Freundin den 
Bahndamm entlanggegangen, und die 
Freundin sei von einer Lokomotive erfaht 
worden. 


Die Eisenbahner im Stellwerk schafften 
sofort Hilfe. Eine Lokomotive mit einem 
Waggon kam von Wunstorf und transpor- 
tierte die bewuftlose Anneliese ab. Sie 
kam nach Neustadt am Rübenberge ins 
Krankenhaus. Und sie wurde nie bestraft, 
da die Öffentlichkeit bis heute nicht erfah- 
ren hat, wo Anneliese Kahle ihr Bein ver- 

r. 


„Ih habe mein Fahrrad über die 
Gleise geschoben“, sagt Anneliese Kahle. 
„da kam ein Zug...” 

Und hat ihr das Bein abgefahren? 


Wohlweislich hat sie darauf verzichtet, 
einen Rentenantrag zu stellen. Denn dann 
mühte sie Fragen beantworten... 


* 


Hanni Marchlowitz rennt am Bahndamm 
entlang, stolpert, fängt sich wieder, reiht 
Säcke und Verpflegungskisten, die für die 
amerikanische Garnison in Berlin bestimmt 
sind, hoch, schleppt sie zu Kahle in das 
Versteck. 

Die Zugachsen dröhnen über die Schie- 
nen. 

Wie eine dunkle, lange Schlange, die 
sich in der Finsternis verliert, rollt der Zug 
an ihr vorbei. 

Sie sieht die Männer über die Waggon- 
dächer laufen, von einem Wagen zum an- 
dern springen, Sie hört es knallen, wenn 
die Kisten auf den Schotter aufschlagen und 

inanderbrechen. Sie hastet, rafft, 
schleppt, keucht, rennt zurück... Schnell, 
schnell! Jeden Augenblick kann es knallen, 
wenn die Amerikaner erst merken, dab die 
Räuber ihnen direkt auf dem Dach herum- 


turnen. 

Denkt sie an ihre Kinder dabei? An Inge, 
die längst nicht mehr brav in ihrem Belt- 
chen bleibt, wenn die Mutter heimlich 


nachts verschwindet? Was wird sie ihr sa- 
gen, wenn sie älter wird, wenn sie Fragen 
stellt? 

Neben dem Haus des alten Kahle be- 
findet sich eine sogenannte Werkstatt. 
Zwischen diesen beiden Gebäuden ist ein 
von außen nicht erkennbarer Spielraum 
von fünfzig oder sechzig Zentimeter Breite. 
Hier und unter dem Dach sowie in einem 
verborgenen Raum hinter der Kellertreppe 
wird die Beute gestapelt. 


Popp organisiert die Verteilung der 
gestohlenen Ware, legt andere Verstecke 
an. Ein Anruf genügt, und Lastwagen 
holen das Zeug ab. Längst ist aus dem 
Gelegenheitsdiebstahl eine Räuberei gro- 
hen Stils geworden. Popp hat Geld in der 
Tasche, zeigt sich spendabel, trägt stolz den 
Namen Ede, den das kleine Mädchen Inge 
ihm verliehen hat. „Ede, darf ich mit- 
kommen?” bettelt sie. 


Aber Popp lacht nur, fährt ihr durch die 
Haare. „Später...“ 


Immerhin erweist es sich, daß Kinder zu 
gebrauchen sind bei diesem Geschäft. 
Als Inge acht Jahre alt ist, im Sommer 
1948, darf sie öfter Schmiere stehen am 
Bahndamm. Sie hat inzwischen begriffen, 
dab es zwei Kategorien von Menschen 


gibt: solche, die das Essen haben, und ° 


solche, die es nicht haben — und es sich 
darum mit Gewalt holen müssen. 


Die Bahnpolizei, die ihre Prozente be- 
kam, ist im Laufe der Zeit durch Beamte 
ersetzt worden, die sich nicht mehr so 
leicht bestechen lassen. Wenn sich einer 
dem Versteck der Bande nähert, genügt 
ein schriller Pfiff. 


Und wenn sich der Polizist daraufhin 
umsieht, entdeckt er höchstens ein kleines 
Mädchen, das am Bahndamm spielt. 


„Gut gemacht!“ lobt Popp die Kleine 
später. 


„Solange ich bei dir bin” 


Einmal stehen sie am Bahndamm herum, 
als ein paar dreiste Halbwüchsige bei 
hellichtem Tage auf einen US-Transportzug 
springen. Das Wort „Halbstarke‘ wird erst 
später aktuell. 

Im Nu ist eine wilde Schießerei im 
Gange. Die Amis erscheinen überall an 
den Waggons und halten ihre Maschinen- 
pistolen heraus, deren Feuer blind in die 
Gegend fährt. Dann hält der Zug sogar, 
und die Soldaten springen heraus und 
verfolgen die Jugendlichen. 


Alle verschwinden im Gelände, denn alle 
haben Dreck am Stecken. 


Auch Popp rennt davon. 


Inge aber, mit ihren kleinen Beinchen, 
kommt nicht so schnell mit. 


Sie schreit und heult vor Angst: „Ede... .! 
Ede .. .!" 

Inmitten des Gewehrfeuers bleibt Popp 
stehen, läuft zurück, reiht Inge auf den 
Arm und läuft noch zweihundert Meter 
weiter, wirft sich dann mit ihr in eine mit 
Gestrüpp bewachsene Mulde, wo sie das 
Ende der Jagd abwarten. 


An diesem Tag erhält das kleine, un- 
wissende Leben der achtjährigen Inge 
Marchlowitz den Stoß, der es aus der Bahn 
eines friedlichen Daseins schleudert. Von 
diesem kleinen Erlebnis wird sie später er- 
zählen, und sie wird immer wieder be- 


tonen, dal Popp gesagt hat: „Sei ruhig! 


Solange ich bei dir bin, kann dir nichts 
passieren!“ 


Solange ich bei dir bin... 


Es sind schreckliche Geschäfte, die hier 
am Bahndamm abgewickelt werden, und 
wenn Frau Johanna Marchlowitz einige 
Zeitungen verklagt hat, weil sie geschrie- 
ben haben, Inge wäre von ihr zum Betteln 


geschickt worden, dann wäscht sie das nicht - 


rein von einer Schuld, die viel tiefer liegt 
und viel länger wirkt, als die, ein Kind 
zum Betteln angehalten zu haben. 


Es sind schreckliche Menschen, die sich 
hier am Bahndamm zusammenfinden, in 
deren Nachbarschaft das Kind Inge March- 
lowitz aufwächst. Da ist Anneliese Kahle, 
die Freundin ihrer Mutter, die sich jetzt 
auf Krücken fortbewegt und von Bernie 
Bekedorf ein Kind erwartet, nachdem Popp 
ihr klipp und klar gesagt hat, daf er eine 
Frau mit einem Holzbein nicht gebrauchen 
könne... Da ist ein alter Rentner aus dem 
Haus Kahle, der mit Inge spielt und eines 
Tages spurlos verschwindet, um nie wieder 
aufzutauchen. Die Leute behaupten später, 
er läge irgendwo auf dem Anwesen Kahle 
verscharrt... Da gibt es auch noch ein 
Skelett, das ein Bauer 1951 auf seinem 
Acker neben der Bahnstrecke aus der 


Erde pflügt. Bernie Bekedorf weih, wer der 
Tote war. Er hat ihn selbst verscharrt; bei 
der Bande hieß er „Heinzi”. Er war ein 
lieber Junge, den Inge schrecklich gem 
mochte. Als er vom Zug sprang und ge- 
jagt wurde, ließ er sich in den Zweigkonal 
Linden fallen, um sich zu retten. Als er aus 
dem Wasser tauchte, traf ihn eine Kugel, 
mitten durch den Kopf. 


Inge Marchlowitz, das kleine Mädchen 
mit den Walt-Disney-Bilderbüchern, lernte 
sehr früh, sich an den Tod ringsum zu ge- 
wöhnen, an Verbrechen, Mord und Grau- 
samkeiten. Das Leben schien so und nicht 
anders zu sein. 


Nur wer diese Kindheit in Letter nicht 
kennt, wird sich acht Jahre später über die 
Kaltblütigkeit entsetzen, mit der Inge 
Marchlowitz ihren Ede auf seinen Mord- 
wegen begleitet. : 


Der Wolf geht in die Falle 


Eines Tages hatten auch die Eisenbahn- 
Räubereien ein Ende. 


Die Amerikaner hatten einen ihrer Dol- 
metscher, einen deutschen Kriminalbeom- 
ten, der für das „Crimina:i Investigation 
Department” arbeitete, beauftragt, Koniakt 
zu den Eisenbahnspringern aufzunehmen 
und sich an ihren Taten zu beteiligen. Er 
sollte die Namen der einzelnen Banden- 
mitglieder auskundschaften, er sollte in Er- 
fahrung bringen, wo aufgesprungen wurde 
und wo sich das Versteck der Bande be- 
fand. 


Als Ede Popp den Polizeispitzel kennen- 
lernte, war er überzeugt, einen einwand- 
freien Burschen vor sich zu haben. — 
Denn der Dolmetscher zeigte ihm eine 
Pistole und war sogar bereit, sie Popp zu 
überlassen. 


Na, und wer Popps beinahe kindliche 
Begeisterung für Schußwaffen kannte, 
wußte, daß der neue Mann willkommen 
war. 

Ede brauchte dringend braunen Zucker. 
Also schnüffelte er im Schutz seiner Eisen- 
bahneruniform auf dem Verschiebebahnhof 
herum und fand einen Zug, der drei Wag- 
gons voll von dem Zeug geladen hatte. 


Mittlerweile waren nämlich die gröhien 
Schieber in Deutschland dahintergekom- 
men, dafj sie alles, was sie haben wollten, 
en gros aus Hannover-Letter beziehen 
konnten. Popp brauchte sich im Bullen- 
winkel, wie er den Verschiebebahnhof 
nannte, nur die besten Kunden auszu- 
suchen. Ganze Lastwagenkolonnen standen 
schon bereit zum Abtransport. 


Fritz Marchlowitz, „Walzerkönig" Schu- 
nack, Isidor Wille, Bernie Bekedorf und der 
Dolmetscher warteten im „Ziegenstall” auf 
Popps Signal. 

Es war eine regnerische Nacht voll tief- 
ziehender Wolken, und Popp ließ nicht 
eine Sekunde die neue Pistole los. 


Der Zug kam an, und Popp gab seine 
Signale. Die Männer sprangen auf, Es ging 
wie geschmiert; nur merkte keiner, dah 
der Dolmetscher zurückgeblieben war. 


In der Nähe einer Badeanstalt am Kanal 
sollten die Säcke mit dem Zucker abgewor- 
fen werden. Gleich daneben aber warteten 
die Amerikaner. Auch die deutsche Polizei 
war da. 

Die Zuckersäcke purzelten den Hang 
hinunter, die Diebe hinterher — und auf 
einmal war die ganze regnerische Nacht 
taghell erleuchtet...! Schüsse peitschien 
aus dem Dunkel. Von links, von rechis, 
von hinten und vorne. Popp raste im 
Zick-Zack über die Wiesen, aber als =r 
die Kugeln pfeifen hörte, blieb er stehen 
und hob die Hände. 

Er sah, daß auch die anderen länast 
die Hände gehoben hatten — Isidor, Ber- 
nie und der „Walzerkönig”. 

Nur der Dolmetscher war nicht dabei. 

Und Fritz Marchlowitz fehlte. 


Die traurige Hochzeit 


Ausgerechnet Marchlowitz war es geiun- 
gen zu entkommen. Er hatte, wie immer, 
zu lange gezögert, bis er absprang, und 
war erst im Dunkel hinter den aufgebauien 
Scheinwerfern vom Zug heruntergekom- 
men, Er versteckte sich, während die an- 
deren zum Stellwerk getrieben und dor! 
eingeschlossen wurden, hinter den amerika- 
nischen Armeewagen, die in der Nähe 
parkten. 


Und bevor er endgültig verschwand, zer- 
schnitt er noch die Reifen eines Jeeps. 


Bernie Bekedorf zwängte sich eine halbe 
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Hanni Marchlowitz zog sich einen 
Strumpf aus und begann, den abgefahre- 
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So wurde früher eingewachst! Die Hausfrau rutschte 
mühsam auf schmerzenden Knien herum, der Rücken 
wurde schnell müde, und dıe Hände sah man sich bes- 
ser gar nicht an! Ein Glück, daß es damit vorbei ist! 


Seiblank in der Klarsichtpackung - 


allen anderen weit voran! 


In kurzer Zeit hat Seiblank, das Edelhartwachs in der 
Klarsichtpackung, einen beispiellosen Erfolg erzielt: 
Von Wocde zu Woche nahm der Kreis begeisterter 
Seiblank-Verbraucherinnen zu, und schon heute tragen 
bereits über die Hälfte aller in Deutschland verkauften 
Klarsichtpackungen das Seiblank-Etikett und den 
Garantiestreifen. Der Rest verteilt sich auf all die 
vielen anderen Erzeugnisse. Das zeigt wieder einmal 
ganz deutlich: die Hausfrau weiß das Gute zu schätzen, 
die Hausfrau weiß: Seiblank ist einfach wunderbar! 


So sieht die echte Seiblank-Packung aus, die un- 
irennbar mit dem Begriff „Bohnern ohne Bücken“ 
verbunden ist! Auf den Garantiestreifen achten! 


Schutz vor Verwechslungen: der Garantiestreifen! 
Manche Hausfrauen, die Seiblank kaufen wollten, 
fanden zu Hause eine andere Klarsichtpackung in 
der Einkaufstasche. Sie schrieben dann an die 
Thompson-Werke: „Macht Seiblank doch unver- 
wechselbar!“ Der Wunsch der Hausfrau wurde er- 
füllt: durch den auf der Vorder- und Rückseite der 
Packung zusätzlich aufgedruckten Garantiestrei- 
ien. Jetzt sieht man auf den ersten Blick: Das ist 
das echte Seiblank! 


Seiblank in der F 
Neu! 


Die Thompson- Werke bringen Seiblank jetzt 
auch in einer großen Haushaltspackung auf 
den Markt, die dreimal soviel Edelhartwachs 
enthält wie die Normalpackung. Sie kostet 
aber nicht das Dreifache, sie ist viel billiger. 
Man spart an jeder Großpackung Seiblank 
im Verhältnis 25 Pf — ein Vorteil für Sie! 


Ein Lämpchen bringt es an den Tag! 


Die Lichtspur einer kleinen Lampe zeigt die Entwicklung der 
Fußbodenpilege von der bisherigen so mühsamen „Knie-Rutsch- 
Methode“ zum einfachen und leichten „Bohnern ohne Bücken* 
mit Seiblank. Ein interessantes Experiment, das die Vorzüge der 
kräftesparenden Bodenpflege mit Seiblank sofort erkennen läßt. 


So einfach und leicht wird das Einwachsen durch Sei-_ Arbeit — und doch so mühelos und so schnell! Gegen- 


blank. Mit gleichmäßigen, ruhigen Bewegungen wird über früher spart man 50%. der Zeit und 50%. der Kraft! 


das Edelhartwachs in den Boden „massiert“. Gründliche 


Nutzen auch Sie diese großen Vorteile von Seiblank! 


Und dann die Spezial-Qualität! 


Die wertvollen Grundstoffe 
von Seiblank sorgen dafür, 
daß der Fußboden wirklich 
gründlich gepflegt wird. Denn 
weil Seiblank so wunderbar 
geschmeidig ist, dringt es tief 
in jede Pore des Bodens ein. 
Das mitverarbeitete Silizium 
gibt dem Boden erhöhte Tritt- 
festigkeit und spiegelnden 
Hochglanz — und das wünscht 
sich jede Hausfrau, die Wert 
auf ein gemütliches und ge- 
pflegtes Heim legt. Und ein 
weiterer Vorteil: gleithem- 


Galopp auf dem Schaukelpferd — 
da lacht ein Kinderherz. Und Mutti 
kann sich ohne Bedenken mitfreuen. 
Denn die „Hufspuren“ verschwin- 
den sehr schnell. Den Boden mit 
etwas Seiblank eingerieben, dann 
mit dem Bohnerbesen darüber, und 
der Glanz ist ım Nu wieder da! 


mende Spezialzusätze, die 
Seiblank noch wertvoller und 
angenehmer machen. 

Aber urteilen Sie bitte selbst! 
Prüfen Sie die Qualitätshin- 


weise, die unten geschildert 
werden. Machen Sie die Probe 
im eigenen Heim! Dann wer- 
den auch Sie sagen: „Seiblank 
ist einfach wunderbar!“ 


seiblanK | 


Ein besonderer Qualitätsbeweis: 
die stark wasserabweisende Wir- 
kung von Seiblank. Die hochwerti- 
gen Grundstoffe schützen den Bo- 
den vor Nässe. Einmal mit dem 
Lappen darüber — und keine Spur 
verrät, daß jemand vergessen hat, 
seinen Regenschirm abzuschütteln. 


mit aufgedrucktem Garantiestreifen 


Gepflegte Möbel — der Stolz der 
Hausfrau! Sie nimmt dazu Seiblank, 
das herrlich milde und dabei doch 
hochwirksame Edelhartwachs in der 
Klarsichtpackung. Ihre Möbel blei- 
ben länger neu — dank Seiblank. 
Auf empfindsamem Untergrundzeigt 


sich die ganze Güte von Seiblank. 
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Der Fall Inge Marchlowitz. 


Stunde später aus einem Fenster des Stell- 
werks und verschwand in der Nacht. 

Popp, „Walzerkönig" und Isidor wurden 
kurz darauf gegen eine Kaution von tau- 
send Reichsmark freigelassen. Sie bezahl- 
ten, ohne mit der Wimper zu zucken, aus 
der Westentasche. 

Damit war es mit der Eisenbahnspringe- 
rei vorbei, Es lohnte sich nicht mehr. Vor 
allem darum nicht, weil bessere Geschäfte 
winkten. 

Buntmetalldiebstähle. 


„Die schöne Gegend“, die Johanna 
Marchlowitz vor drei Jahren als Grund für 
ihre Obersiediung vom Zentrum Hanno- 
vers nach Letter angegeben hatte, war 
nicht mehr schön genug. Man siedelte über 
nach Hannover-Döhren, Querstrahe 2. ' 


Vorher aber wurde wieder geheiratet! 

Nach der Scheidung, 1945 hatte Fritz 
Marchlowitz seine Johanna schon im Ge- 
richtsgebäude wieder untergehakt: „Komm, 
jetzt la uns einen trinken!” Und es war 
eigentlich alles beim alten geblieben. Die 
Kinder hatten ohnehin nie etwas davon 
gemerkt, dab die Eltern geschieden waren. 


werder dahinter begann ein etwas steifer 
Hochzeitsschmaus. 


Inge hat sich zu Popp gesetzt, der ihr 
grinsend zu erklären versuchte, wie es zu- 
gegangen war, daf ihre Eltern verheiratet, 
geschieden und wieder verheiratet waren. 
Mutter Hanni befahl Inge an ihre Seite, 
giftige Blicke flogen hin und her, und um 
ein Haar wäre der Tag mit einem großen 
Krach zu Ende gegangen. 


„Ausnahmsweise”, bemerkte Hanni fro- 
stig, „hat Popp einmal keine Freundin 
mitgebracht!” 


Für Inge war dieser Hochzeitstag ihrer 
Eltern eine ausgesprochen traurige Ange- 
legenheit. Popp verließ das Haus und 
drohte: „Ihr seht mich nicht wieder!” 


Leider hielt er dieses Versprechen, wie 
so viele, nicht. 


Die Lust am Mord 


Er kommt und hilft, ungebeten, beim 
Umzug nach Döhren. Er ist unruhig, voller 
Ideen und schwadroniert über Dinge, die 
er noch tun wird. Er hat die Pistole wieder, 
die der Dolmetscher ihm gegeben hatte und 
die er bei der Festnahme am Bahndamm 
wegwarf. Die Pistole scheint ihm ein un- 
geheures Machtgefühl zu verleihen. 


Er phantasiert von Banküberfällen, von 
Millionensummen, die sich leichter Hand ver- 
dienen lassen. Das Geld, nach der Wäh- 
rungsreform, ist wieder etwas wert. Rings- 
um spazieren Leute in neuen Anzügen, 
fahren neue Autos. Er sitzt Abend für Abend 
bei der Familie Marchlowitz und heckt Pläne 
aus. 


wenn man nicht zurückschreckt vor dem 
kleinen Fingerdruck am Abzugshebel, 

Warum wird ein Verbrecher geschnappt? 
Weil er sentimental wird, wenn es darauf 
ankommt, hart zu sein. Du oder ich. Etwas 
anderes gibt es nicht... 

Gerhard Ede Popp hat seiner Mutter 
in der Ostzone geschrieben: „Ich habe die 
Verbrecherlaufbahn eingeschlagen!“ 


Er hat nicht etwa geschrieben, dab die 
Zeiten schlecht seien, daß er sich betrogen 
fühle vom Staat, von der Gesellschaft, vom 
Leben. Nein: Er hat sich lediglich ent- 
schlossen, den Beruf zu ändern. Und er be- 
dauert es geradezu, dak in seinem 
Personalausweis, in der Rubrik Beruf, noch 
steht: Lokomotivheizer. Wo er doch nun 
die Laufbahn eines Verbrechers einge- 
schlagen hat... 


Eine tödliche Begegnung 


Ahlem, in der 
19. August 1949. 


Der ländliche Vorort Hannovers, gar 
nicht weit von Letter gelegen, schläft in 
tiefem Frieden. Hier wohnen Arbeiter und 
Angestellte, Bauern und Rentner. Sie woh- 
nen in Häusern, wie das in der 
Krugstraße 30: ein schmuckloses Zwei- 
familienhaus, fünfzig Meter von der Straße 
gelegen. 


Vor dem Schlafzimmerfenster liegt das 
gemähte Kornfeld. 

Die Fenster sind halb geöffnet. 

Im Erdgeschoß schlafen der 26jährige 
Arbeiter Willy Ludwig aus dem Akkumu- 
latorenwerk in Stöcken, seine Frau, die er 
auf den Tag genau vor sechs Monaten ge- 
heiratet hat, sein Sohn Gerhard, der vor 
drei Monaten auf die Welt gekommen ist, 
sein 34jähriger Schwager Heinz Brenning 
und dessen Vater. Über ihnen wohnt ein 
älteres Ehepaar namens Gröscher, aufer- 
dem eine Familie Hentze und der Fahrer 
Ernst Klossmann von den Conti-Werken. 


In einem Stall, außerhalb des Hauses, 


Nacht vom 18. zum 


Unschätzbare Beute machten in den Jahren nach dem Krieg Gerhard Ede Popps Eisenbahnspringer auf dem Verschiebebahn- 
hof Letter bei Hannover. In einsamen Schuppen und verlassenen Scheunen wurde die Ware vergraben und versteckt. Oft warteten 
die Lastwagenkolonnen der großen Schwarzhändler tagelang auf das Eintreffen besonders gefragter Lebensmittel. Einer der ge- 
schicktesten Springer aus Edes Bande war Bernie Bekedorf (Bild oben), dessen Freundin Anneliese Kahle das rechte Bein verlor, 
als sie beim Plündern vom Zug stürzte. Auch Inge Marchlowitz stand schon als Kind bei derartigen Unternehmungen Schmiere 


Die Freundschaft zwischen Hanni March- 
lowitz und Ede Popp wurde nur durch 
die Unbeständigkeit getrübt, die Popp den 
Frauen gegenüber an den Tag zu legen 
pflegte. Aber jetzt, nach dem Reinfall mit 
dem Dolmetscher der Amerikaner, hatte 
Hanni Marchlowitz die Nase erst mal voll. 


„Die Kinder“, sagte sie, „werden immer 
größer — und Fritz ist jetzt ‚anständig‘ 
geworden! 


So wurde also am Östersonnabend 1949 
eine zweite Hochzeit arrangiert. 


Der Bürgermeister von Letter kam nach- 
mittags und tat das Paar, das nie ge- 
trennt war, auch offiziell wieder zusammen. 
Eine Runde von drei befreundeten Ehe- 
paaren samt Tante Margarete, die eine neue 
Sammeltasse schenkte, und Onkel Edwin 
versammelte sich in der Wohnung Wuns- 
torfer Straße 18, und mit dem Blick hinaus 
auf den Bahndamm und das Gut Marien- 
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Eines Tages trifft Hanni Marchlowitz ihn 
in der Küche an, wo er Inge, die gerade 
zehn Jahre alt ist, seine Pistole zeigt. Er 
hat sie in ihre Einzelteile zerlegt, und das 
Kind hilft ihm beim Einfetten. Der ältere 
Bruder Dieter ist vor dem Mordinstrument 
weggelaufen. 


Hanni macht ihm eine furchtbare Szene. 

Inge weint und klammert sich an Ede, 
ihren Wolf. 

Und Ede Popp sagt, wie schon öfter: 
„Inge ist die einzige, die was wert ist, 
von euch allen!” 

* 


Er ist nicht ohne Grund so unruhig. Er 
sieht ungeheure Möglichkeiten für die Zu- 
kunft, denn er hat etwas Faszinierendes 
erlebt: den ersten Mord!... 


Alles ist ganz einfach, wenn man den 
Mut hat. Beinahe alles läft sich machen, 


schläft außerdem ein drei Zentner schweres 
Schwein, das den Gröschers gehört. 


Es ist halb drei gegen Morgen, als die 
junge Frau Ludwig wach wird. Eine Viertel- 
stunde später bewegt sich ihr Kind. Es wird 
immer um diese Zeit wach, und Frau 
Ludwig hat sich schon daran gewöhnt, 
um diese Stunde aufzuwachen. 


Das haben die beiden Männer nicht ein- 
kalkuliert, die im Dunkeln an der Haus- 
wand stehen und mit einer Pionierschere 
dabei sind, leise die Gitterstäbe am Keller- 
fenster aufzuknacken. 


Frau Ludwig hört als erste ein Geräusch. 


Sie weckt sofort ihren Mann. Kürzlich 
erst war versucht worden, das Schwein aus 
dem Stall zu holen. 


Willy Ludwig weckt seinen Schwager 


Heinz Brenning, der zwölf Jahre Soldat 
war. 


Die beiden Männer schlüpfen in ihre 
Hosen und huschen aus dem Haus und 
über den Hof zum Stall, Natürlich denken 
sie an das Schwein, denn obwohl es ihnen 
nicht gehört, gehört ihm doch die 5 
des ganzen Hauses. Das Schwein ist außer. 
dem krank, es sollte schon notgeschlach. 
tet werden, hat Spritzen bekommen und 
lebt noch so dahin. 


Ludwig und Brenning überzeugen sich, 
daß es noch da ist. 


Dann bewaffnen sie sich mit dicken 
Knüppeln und schleichen um das Haus 
herum, kontrollieren die Eingangstür und 
kommen zu den Kellerfenstern unter dem 
Schlafzimmer. 


„Hier sitzt er!” schreit Ludwig. 


Frau Ludwig steht am Schlafzimmer. 
fenster, das Herz klopft ihr bis zum Hals, 
Sie hört ihren Mann schreien, und Jann 
sieht sie, wie er zusammensackt. 


Sie hat, in der Aufregung, den Schuh 
überhaupt nicht gehört. Sie denkt auch 
vielleicht, ihr Mann sei ausgeru!tscht, 


Sie sieht, wie ihr.Schwager den Knüppel 
schwingt und zuschlägt. Und sie hört ihren 
Onkel, der inzwischen auch aus dem Haus 
gelaufen ist: „Hilfe! Einbrecher!” 


Das ganze Haus wird wach. 


Brenning muß den Einbrecher, de: vor 
dem Kellerfenster sah, auf den Kop‘ ge- 
troffen haben. Er bearbeitet ihn mit dem 
Knüppel und reiht ihn am Kragen hoch. 


Und dann knallt es gedämpft, einmal, 
zweimal, dreimal, viermal... Heinz Bren- 
ning, der alte Soldat, bricht zusammen, 
rafft sich noch einmal auf, taumelt seinem 
Vater entgegen und qurgelt: 

„Geh zurück... die schießen...” 

„Wo ist Willy?" ruft der Vater. 


Brenning kann nur noch mit der Hand 
zeigen, wo Willy liegt. Dann fällt er end- 
gültig um. 

Er hat einen Streifschuk am Arm, zwei 
Steckschüsse im Oberschenkel, einen Bauc- 
schuß. Aber er lebt noch. Er wird ope- 
riert werden, zwischen Tod und Leben 
schweben und davonkommen. Er war zwölt 
Jahre Soldat und oft verwundet. 


Der 26jährige Willy Ludwig allerdings, 
der gerade ein halbes Jahr verheiratet ist 
und einen drei Monate alten Sohn hat, 
ist tot. 

Der erste Schuß traf ihn ins Herz. 

Weswegen? 


Nur wegen der 22 Wurstbüchsen, die 
hinter dem Kellergitter standen? 


Die Angst macht ihn zum Mörder 


Popp lacht. „Die müssen Angst kriegen, 
richtige Scheikangst!"" sagt er zu Inge. 
„Die müssen wissen, daf sofort geschos- 
sen wird, wenn sie auch nur mit der 
Wimper zucken!” 


Er schwingt die Pistole und ist stark, 
wenn er den schwarzen, gerillten Schaft in 
den Handballen fühlt. Er phantasiert: 


„Wenn ich einen bestrafen will, dann 
erschieße ich ihn nicht. Dann gebe id 
ihm einen Bauchschuß! Beim Erschiehen 
quält sich der Mann höchstens eine Stunde, 
beim Bauchschuß aber wochenlang. Das ist 
eine viel bessere Strafe.” 


Er sieht sich als Phantom, als Rächer 
der Enterbten. Er studiert Katzen, wie sie 
schleichen, lautlos, schemenhaft, und ‚er 
versucht, sie nachzuahmen. Er probiert 
mit Inge, wie klein sie sich machen kann. 
Er zwingt sie, durch einen Marmeladen- 
eimer zu kriechen, dessen Boden er 
herausgeschlagen hat. 

„Warum, Ede?” 


Er grinst und tätschelt ihren kindlichen 
Rücken. 

„Wirst schon sehen! Mit dir habe ic 
große Sachen vor! Du bist richtig!" 


Mit Inge? Mit einem Kind? 


„Ich brauche Gehorsam! Ich pfeife auf 
die Idioten, die sich in die Hosen machen, 
wenn's losgeht! Ich jemand haben, 
der mir gehört, bedingungslos, vers:tan- 
den? Mit Haut und Haaren!“ 

So spricht Gerhard Popp, der „böse Wolf” 
aus Walt Disneys Kindermärchen. Und 'ng® 
weih; nicht, dab er so redet, weil er selbst 
der ängstlichste Mensch von der Welt isi. 


Er schieht, weil er Angst hat. Er ist nur 
darum ein großer Killer, weil er den Tod 
fürchtet. 

Inge wird es erfahren. 


Fortsetzung im nächsten Heil 


Richt 
kräfti 
Alter 
Es be 
Weg 

einig. 
allzu 


men 
ein 
eine 


| 
| 
N 
| 
scher 
Wind 
man: 
Am 
doch 
verde 
Sowe 
| Daru 
_ 


Heft 


Auch das Haar gehört 
zum lebenden Orga- 
nismus. Es will gepflegt 
werden, und man muß 
für seine Ernährung 
sorgen. Schlechte Be- 
handlung und schäd- 
liche Einflüsse lassen 
es verkümmern und — 
leider oft genug — 
gänzlich absterben. 
Richtige Pflege dagegen läßt es üppig wachsen, 
kräftig werden und gesund bleiben bis in das hohe 
Alter! 

Es besteht also eigentlich kein Zweifel, welcher 
Weg zu beschreiten wäre. Jedoch — da sind so 
einige schlechte Angewohnheiten, denen man 
allzu gerne huldigt... Morgens: hastiges Käm- 
men (keine Zeit, keine Geduld, und wenn's auch 
ein paar Haare kostet!), dann zum Anfeuchten 
eine Handvoll Leitungswasser (was wäre prakti- 
scher und billiger?). Tagsüber: Regen, Schnee, 
Wind, Staub; alles möglichst ohne Hut. Abends: 
Wenn man nicht gerade ausgehen will — denkt 
man an das Haar überhaupt nicht mehr. Der Erfolg: 
Am Ende braucht man weder Kamm noch Bürste, 
doch um so mehr den Hut, um seine „Sünden“ zu 
verdecken. 
Soweit soll es doch nicht kommen, nicht wahr? 
Darum entschließen Sie sich jetzt endgültig zu 
einer regelmäßigen Haarpflege und wählen Sie 
gleich dazu ein Haarpflegemittel, das Wachstum 


und Beschaffenheit der Haare von der Wurzel her 
beeinflüßt. Wählen Sie PANTEEN! 

PANTEEN enthält „Panthenol”, den für Haar und 
Kopfhaut spezifischen Wirkstoff aus dem Vitamin- 
B-Komplex. PANTEEN normalisiert die Tätigkeit 
der Talgdrüsen, so daß Kopfjucken und Schuppen 
— oft die ersten Anzeichen beginnenden Haar- 
ausfalls — verschwinden. Das Haar wird fülliger 
und wächst kräftiger nach, ja es wird sichtlich 
belebt und verjüngt. 

Es liegt aber in der Natur der Vitamine, daß sie 
dem Körper ständig neu zugeführt werden müssen, 
um ihre wichtigen Funktionen ausüben zu können. 


... darum 


zur täglichen Haarpflege 


PANTEEN 


| DAS 
VITAMIN-HAARWASSER 
PANTEEN gibt es mit und ohne Fett. Standardflasche 


3,45 DM; Doppelflasche 5,85 DM. Zur Pflege des wei- 
Ben oder grauen Haares: PANTEEN BLAU zu 5,85 DM. 


Gesundes Haar durch PANTEEN! Dieses weltbekannte Vitamin-Haarwasser 
beseitigt Schuppen selbst in hartnäckigen Fällen. Es stoppt den Haarausfall 
und läßt die Haare kräftiger, fülliger und — damit auch schöner werden! 
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Von Ernst Ludwig Ravius 


Das ärztliche Gewissen läht dem Dr. Neugebauer, Oberarzt im Paul-Ehrlich- 
Krankenhaus, keine Ruhe mehr. Er hat erkannt, dah sein neuer Chef, Dr. med. 
Feldhusen, nicht operieren kann. Weder Feldhusens junge Frau Gina, noch 
der Ratsherr Fehling, dem er seine Stellung verdankt, ahnen etwas von seinen 
Schwierigkeiten. Neugebauer ringt mit dem Entschluß, etwas zu unternehmen. 
Seine Frau Liselotte und sein Studienfreund Brinkmann machen sich deshalb 
Sorgen um ihn. Sie wissen, dah er nichts der Zeit überläft. ist es nicht das 
Wichtigste, mit dem neven Chef auszukommen! Neugebauer ist anderer An- 
sicht. Das Wichtigste ist das Wohl der Patienten. Das Wichtigste ist zum Bei- 
spiel, das Leben der todkranken Frau Säbisch zu retten. Sie ist deshalb 
todkrank, weil Feldhusen bei einer Ausschabung ihre Gebärmutter durch- 
‚stoßen hat — ohne es zu merken. Neugebauer amputiert den Uterus und 
bewahrt das Präparat auf. Wozul Was wird er tun! „Er bringt es fertig und 
stellt dem Chef das Ding auf den Schreibtisch”, bemerkt der junge Assistenz- 
arzt Warzin trocken, bevor er alles Notwendige für die Operierte veranlaft. 


arzin ging voraus zur Station. 

In einem der Einzelzimmer 

wurde das Bett für die Ope- 

rierte hergerichtet. Sie kehrte 

nicht in ihren Saal zurück. Die flüsternde 

Erwartung ihrer Bettnachbarinnen blieb 
in Ungewißheit. 

Warzin sah jede halbe Stunde nach ihr. 

Er hatte ihr die Infusionsnadel in die 

Armvene gelegt. Die Tropfen der Koch- 
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salzlösung fielen lautlos durch den Glas- 
kolben, der zwischen den Schläuchen 
vom Stativ herabhing. So lag sie, abge- 
teilt und allein, als gehörte sie nicht mehr 
zu den anderen. 

Am Nachmittag wurde sie unruhig und 
begann zu stöhnen. Der Puls wurde 
schneller und flacher, qualvoll rang sie 
nach Atem. Neugebauer kam schnell. Sie 
rollten die Sauerstoffflasche neben das 
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Bett. Das Gas entwich mit gleichmäßigem 
Zishen aus dem Stahlzylinder und 
strömte durch den Schlauh und durch 
den Trichter zu den bläulichen Lippen. 
Als Neugebauer die Spritze mit Stro- 
phantin an die Infusionsnadel setzte, 
schlug die Kranke die Augen auf. Alles, 
was noch an Leben in ihr war, drängte 
sich in den hilflosen, flehenden Blick. Sie 
sah das andere Ufer und wollte nicht fort. 

Neugebauer lächelte ihr zu. „Schön tief 
atmen. Keine Angst haben.“ 

Ihre Augen hielten ihn fest. Er sah den 
hellen Altersring um die Iris, die Pupillen 
waren dunkel und weit. Sterbende ha- 
ben weite Pupillen, als wollten sie das 
letzte Licht einfangen vor der großen 
Dunkelheit. 

Es war alles umsonst, dachte Neuge- 
bauer. Sie stirbt. Drüben wird ein Kind 
geboren, du arbeitest weiter. Und in ein 
paar Tagen hast du sie vergessen. Er 
dachte es in müder Resignation. 

Das Strophantin floß langsam in ihr 
Blut. Als der Stempel den Boden der 
Spritze erreicht hatte, schloß sie die 
Augen. Warzin, am Puls der anderen 
Hand, wartete auf das Erlöschen des 
Herzschlages. Aber dann wurde sein Ge- 
sicht zuversichtlicher, und er nickte Neu- 
gebauer aufmunternd zu. Die Pulswel- 
len verlangsamten sich, wurden kräfti- 
ger. Der Atem unter dem wehenden 
Sauerstoff wurde ruhiger. Das Blau der 
Lippen ging in ein schwaches, blasses 
Rot über. 

Neugebauer rieb sich nervös die Stirn. 
„Laßt den Sauerstoff dran“, flüsterte er. 
„Sympatol und Lobelin halbstündig, ab- 
wechselnd.“ Er steckte den Infusions- 
schlauch wieder an und entfernte die 
Klemme. „Wache ans Bett. Wenn was ist, 
ruft mich wieder.“ 

Ohne Geräusch verließen sie das Zim- 
mer. Neugebauer ging fort, mit gesenk- 
tem Kopf. 

„Möchte wissen, wo ich die Extra- 
wache noch hernehmen soll“, sagte 
Schwester Mathilde verdrossen. 

„Lange wird's nicht nötig sein“, sagte 
Warzin. „Glaube nicht, daß sie das Ziel 
der Klasse erreicht. Ach, ja — legt mir 'n 
paar Totenscheine ’raus — das letzte Mal 
habe ich mich dusslig gesucht und keine 
gefunden.“ Sie trennten sich. 


Warzin war in Eile heute. Er war mit 


Brigitte verabredet, um sieben, zum 
Abendbrot. 
Dieses Abendbrot fand jede Woche 


statt, seit Jahren schon. Warzin hatte 
Brigitte kennengelernt, als er noch Stu- 
dent war, in schwerer Zeit nach dem 
Krieg. Sie war die einzige Tochter eines 
Bäckermeisters, und diese Tatsache war 
dem hungrigen Warzin sehr zustatten 
gekommen. Aber es war nicht das allein. 
Sie war hübsch, lustig, unkompliziert, er 
gefiel ihr, sie sah zu ihm auf, sie ge- 
wöhnten sich aneinander. Warzin blieb 
ihr Freund, auch als er fertig und Arzt 
geworden war, teils aus Trägheit, nach 
einem neuen Bratkartoffelverhältnis zu 
suchen, teils aus Abneigung, gewaltsam 
Schluß zu macdıen. So ging er weiter zu 
ihr. Jeden Montag zum Abendessen, aber 
auch zwischendurh, ins Kino, zum 
Schwimmen, in eine Bar. 

Die bequemste Freundin der Welt, 
dachte er unterwegs. Die einzige bis 
jetzt, die mir nicht auf den Wecker fiel. 
Klar, Tilly und Susanne waren hübscher, 
eleganter, ganz andere Typen. Mit denen 
konnte man Staat machen. Aber sie 
strengten an, machten viel nutzloses 
Theater. Brigitte niemals. Brigitte war 
wie das Brot aus ihres Vaters Laden: 
gesund und solide. 

Die Gegend, in der sie wohnte, gefiel 
ihm nicht besonders. Bröckelige Häuser- 
fronten, kleine Leute, die aus den Fen- 
stern hingen, Kinder in großen Mengen. 
Brigitte wohnte jetzt für sich allein im 
2. Stock, sehr günstig das,'aber das Haus 
roch nach Hefe und Backofen. Früher 
hatte er das gern gerochen. Die Zeiten 
hatten sich geändert. 

.. Brigitte öffnete sofort. „Beinahe pünkt- 
lich, Herr Doktor.“ 

„Sei froh, daß es nicht Mitternacht ist“, 
sagte Warzin. „Eben noch operiert.“ Er 
gab ihr die Hand und küßte sie kame- 
radschaftlich. 


Sie hatte braunes Haar und eben- 
solche sanfte Augen. Warzin hatte nie 
einen anderen Ausdruck darin gesehen. 
Er konnte sich an keinen Streit erinnern, 
an keinen Vorwurf. Tilly dagegen! Oweia! 

Er betrat das Zimmer, in dem er sooft 
schon gewesen war. Nett und gemütlich, 
der ideale Platz für Bratkartoffeln, aber 
mit diesem Schuß Kleinbürgerlidhkeit, 
den sie nie ganz herausbrachten, der im- 
mer bleiben würde. Er sah die altmodi- 
schen Polstersessel um den Tisch. auf 
dem die Teller schon warteten. Eine 
Büchse mit Hering in Gelee, Brot und 
Butter, Teetassen. 

„Gleich sind die Kartoffeln fertig. 
Willst du einen zum Anwärmen?“ 

„Du weißt doch, daß ich nie trinke. 
Her damit!“ 

Während sie draußen war, trani er 
den Verscnitt und ging im Zimmer 
herum. Er sah aus dem Fenster in den 
staubigen Hof hinunter, in dem die Müll- 
kästen in langer Reihe standen. Er warf 
einen Blick in ihr Schlafzimmer mit dem 
breiten, hölzernen Bett, das von _ ihrer 
Großmutter stammte. Er kannte es. Biß- 
chen kurz. 

Sie kam mit der Pfanne, auf der sich 
der goldgelbe Berg der Bratkartoffeln 
erhob. Er aß langsam, mit Genuß, bis er 
satt war. Brigitte sah ihm zu und freute 
sich. Sie rauchten eine Zigarette und 
tranken weiter aus der Flasche. 

Brigitte war schweigsam heute. Merk- 
würdig. Sonst hatte sie immer erzählt, 
aus dem Geschäft, von den Kunden, 
hatte gelacht und geplappert. Heute 
kaum ein Wort. 

„Bist du krank?“ fragte er. 

Sie schüttelte leise den Kopf. Dann 
rückte sie mit dem Stuhl näher heran 
und faßte nach seinen Händen. Ihm 
wurde etwas unbehaglich. Hab ich den 
Geburtstag vergessen, oder was sonst, 
dachte er. 

„Werner — darf ich dich was fragen?" 

„Frage, mein Kind. Ich werde antwor- 
ten wie ein Quizgewinner.“ 

„Bist du auch nicht böse?“ 

„Nach diesem Essen niemals.“ 

Er sah ihre braunen Samtaugen auf 
sich gerichtet. „Möchtest du immer bei 
mir bleiben, Werner?“ 

Warzin verstand nicht. „Selbstver- 
ständlich, Brigittchen. Warum soll ic 
nicht bei dir bleiben.“ Er zählte an sei- 
nen Fingern. „Siebenundvierzig, achtund- 
vierzig, neunundvierzig, fünfzig, eins, 
zwo — bald sieben Jahre bin ich schon 
bei dir? Lausig lange, was? Darauf einen 
Dujardin!“ 

Während er trank, sagte sie: „Ich meine 
— wir könnten doch heiraten.“ 

Warzin verschluckte sich. Er hustete 
bellend und mit vorquellenden Augen. 
Der Kognak lief an seinem Kinn herunter. 
Sie wischte die Tropfen mit der Hand 
fort. „Ist das so schrecklich?“ 

Allerdings, dachte er. „Nein, nein — der 
Schnaps wäre auch so in den falschen 
Hals gelaufen — sag’ mal, wie kommst 
du denn darauf so plötzlich?“ 

„Wir sind seit sechs Jahren — Freunde, 
Werner. Ich habe nur dich gehabt in (ie- 
ser Zeit. Keinen anderen Mann. Ich will 
auch keinen anderen. Ich will dich.“ 

Warzin saß mit dem leeren Glas in 
der Hand. Sein Mund war offen. Noch 
nie hatte er sie so erlebt. Was wä: ın 
sie gefahren? „Ja, aber Brigittchen - du 
hast mich doch. Wieso...“ 

„Zum Heiraten bin ich dir wohl nicht 
gut genug? Bloß weil ich nicht studiert 
habe und nicht auf der höheren Schule 
war?“ 

Er zog sie auf sein Knie. „Nun rede 
doch keinen Quatsch, Mädchen. Du weißt 
genau, daß ich mit studierten Weibern 
nichts im Sinn habe. Du bist genau :ich- 
tig. Ich habe nichts gegen dich. Ich Ihabe 
was gegen das Heiraten.“ 

„Warum? Willst du ewig so herum- 
laufen?“ 

„Ewig nicht. Aber noch eine Weile. 
Sieh mal, ich bin in der Ausbildung, bin 
Assistent. Meine Kopeken langen hinten 
und vorne nicht. Bis ich eine Praxis habe 
und anständig verdiene, vergehen glatt 
zehn Jahre. Eher ist nicht daran zu den- 


.ken. Willst du so lange auf mich Trotiel 
_— 


warten?“ 
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Perfekte Scharfeinstellung 
durch das Magische Prisma 


Wie ein Präzisions-Meßinstrument oder eine Radaranlage, die Schiffe und Flugzeuge sicher über die l 
Weltmeere bringt, arbeitet das Magische Prisma in den NORDMENDE - Fernsehempfängern. Ver- I 
blüffend schnell und genau werden durch die vollelektronische Kontroll-Automatik in NORDMENDE- | 


Fernsehempfängern Bild und Ton auf die optimale Einstellung gebracht: 


deshalb »Immer ein gestochen scharfes Bild « 


Aber die vollelektronische Kontroll-Automatik ist es nicht allein, warum NORDMENDE -Fernseher 
so beliebt und begehrt sind. Alle NORDME NDE -Fernseher sind Weitempfänger, denn sie arbeiten mit 


Selbstverständlich ist jeder NORDMENDE-Fern- 
seher für UHF-Empfang vorbereitet, mit einer Weit- 
winkel-Bildröhre mit Silberschirm für kristallklare 
Wiedergabe ausgerüstet und mit einer dem Auge 


Früher beklagte sich meine Frau, daß ich 
so wenig mit ihr ausgehe. Seitdem wir 
unseren NORDMEN DE-Fernseher 
haben, höre ich das nie mehr von ihr. fi 
Begeistert sitzt sie mit mir vor dem Bild- 3 
schirm. Theater, FS-Spiel, Modeschauen 
oder Sport, das alles können wir jetzt 1} 


' gemütlich in unseren vier Wänden ge- 
Ein NORDMENDE- nießen. Und das schönste ist, man braucht 
Freund schreibt: sich nicht einmal dazu umzuziehen. 


wohltuenden Sicherheits -Filterscheibe versehen. 


der sogenannten Wunderröhre PCC 88. Mehr als 20 Funktionen werden in einem NORDMENDE-Fern- Jedes gute Fachgeschäft macht Sie mit den neuen 


seher automatisch ausgeführt. Ein typischer NORDMENDE-Komfort ist das Bild- und Klangregister. 


PANORAMA . ROLAND . . DM 1225, — 
DIPLOMAT SOUVERÄN . DM 1298, - 
FAVORIT . . DM 948,— IMPERATOR. . . . . . DM 1948, — 
KONSUL . . DM 998,- Fernseh - Rundfunk-Phono Kombination 53 cm 
PRÄSIDENT . DM 1098. DM 2248.- 


Fernseh - Rundiunk - Phono Kombination 53 cm 


Für moderne Wohnungen in Nußbaum hell oder Rüster lieferbar. 


NORDMENDE-Geräten 1958/59 gern bekannt. 


NORDITlENDE 


— der Zeit voraus — 


NORDDEUTSCHE MENDE RUNDFUNK GMBH BREMEN 


ien 
nd- 
Ins, 
non 
nen 
ine 
tete 
sen. 
ter. 
and 
der 
hen 
st 
‚de, 
ile- 
will 
m 
icht 
| 
ede D | 2 
| 
‚abe 
- 
eile. 
bin 
ıten 
‚abe 
zlatt 
den- 
iel 
F 


MIT DEM PFEIL, DEM BOGEN. Weil 
sich im Staate Bombay (Indien) die 
lautlosen Morde, für die Pfeil und 
Bogen verwendet werden, immer 
mehr häufen, will die Regierung für 
diese Schiehgeräte einen Waffen- 
schein fordern. 


SCHLANGE AM BUSEN. Die Frau eines 
Motorradfahrers aus Ostberlin spürte 
auf dem Sozius während der Fahrt 
plötzlich, wie ihr eine Schlange in den 
Halsausschnitt kriechen wollte und zu- 
bib. Es war eine Kreuzotter, die wäh- 
rend des Campings in den Rucksack 
gekrochen war und durch das Gerüttel 
des Motorrads nervös geworden war. 
Durch eine Offfnung hatte sie das Freie 
gesucht. 


KUNDENDIENST. Das italienische Dorf 
Torre Marina in den Abruzzen möchte 
auch vom Segen des Fremdenver- 
kehrs profitieren und schickte an die 
Reisebüros Werbeprospekte folgen- 
den Inhalts: „Wir bieten Ihnen Stille 
und Einsamkeit. Der Steig zu uns her- 
auf ist nur für Esel passierbar, so daf 
Sie sich in unserer romantischen, 
weltabgeschiedenen Gegend sehr 
wohl fühlen werden.” 


ABGEFARBT. Amateurmaler der Ver- 
kehrspolizei von Roehampton in Eng- 
land stellten ihre Bilder für die Of- 
fentlichkeit aus. Eine Analyse ergab, 
daß die am häufigsten benutzten Far- 
ben Rot und Grün waren. 


KONIGSTREU. Als Gegenstück zum . 


Bayrischen Heimat- und Königsbund 
„In Treue fest" wurde in Göftingen 
eine „Preußische Union” mit dem Ziel 
gegründet, das Land Preußen — mit 
einem König an der Spitze — wieder- 
herzustellen. 


PRAÄPARIERTE LEICHE. Die Kriminal- 
polizei von Chemnitz stellte als ab- 
schreckendes Beispiel die präparierte 
Leiche eines 23jährigen Kraftfahrers 
öffentlich aus, der mit seinem Fahr- 
zeug in Volltrunkenheit verunglückt 
und in dem brennenden Auto ver- 
kohlt war. 


SCHLECHTES GEWISSEN. Die Lokal- 
zeitung von San Antonio in Texas 
berichtete über einen Brief, den der 
Sheriff von einem betrogenen Ehe- 
mann erhalten hatte. Darin wurde an- 


Ein neues Vorbild haben die Twens, die männlichen Gegenstücke der 
Teenager, erkoren: den charmanten und unbekümmerten Herzensknicker 
Maurice Chevalier. Bisher galten als Twen-Abzeichen enge blaue Leinen- 
hosen und „James-Dean-Jacken“. Jetzt wurden Hüte,mie sieChevalier trägt, 
Mode. Sie heißen „Pigalle“ und haben leicht geschwungene Krempen 


DEN SOHN VERPFÄNDET. Ein Ein- 
wohner von Meschede im Sauerland 
konnte in Bochum seine Zeche von 
20 Mark nicht bezahlen und lieh als 
Pfand seinen neunjährigen Sohn zu- 
rück, ohne ihn jedoch wieder abzu- 
holen. Nach zwei Tagen ging der 
Wirt zur Polizei und ließ den Vater 
suchen. 


UM DIE ECKE. Ein Kaufmann aus 
Neustadt an der Weinstraße verlegte 
sein Geschäft von der Stangenbrun- 
nengasse an die Ecke Fröbel-Hetzel- 
Straße. Um seine Kunden darüber zu 
informieren, brachte er im Schau- 
tenster ein Schild an: „Demnächst 
bringe ich mein Geschäft um die 
Ecke.” 


UNIFORMEN NICHT GEFRAGT. Der 
Soldat ist nicht mehr der begehrteste 
Mann im Lande. Die Rundfrage eines 
Meinungsforschungs - Instituts ergab, 
daß nur 18 Prozent der westdeut- 
schen Bevölkerung die Uniform dem 
Zivilanzug vorziehen. im vorigen 
Jahr waren es noch 23 Prozent. 


gedroht, daß der Ehemann seine 
Frau und deren Liebhaber umbringen 
wolle. Daraufhin erhielt der Sheriff 
ängstliche Anrufe von 15 Frauen, die 
ihn um Schutz baten. 


Balinesische Tempeltänzer benutzen 
zur Stärkung des Herzens, der Lungen, 
der Arm- und der Oberkörpermuskeln ein 
eigenartiges Gerät aus Rohr, das sie in | 
schnellen Rhythmen zusammenbiegen. Ein | “ 
Deutscher kam auf die Idee, ein Gymna- 
stikgerät nach gleichem System zu konstru- 
ieren. Diese Dame benutzt es zur Pflege der 
Figur. Zwei, drei Minuten täglich genügen 


| Ich schwöre und gelobe, 


„Ich habe schon sechs Jahre gewartet.“ 

„Schlimm genug.“ 

Sie legte die Arme um seinen Hals, 
„Ich liebe dich doch!“ 


„Das ist nett von dir. Ich dich aud, 


Brigittchen. Sonst wäre ich nicht solange 
hierhergekommen. Glaub’ es mir.“ 


„Waren es nicht nur die Bhrat- 


kartoffeln?“ 


„Unsinn. Die gibt 's jetzt überall. Du 


bist es. Aber heiraten ist nicht.“ 


„Und wenn eine ganz Reiche kärne?" 


Wunderbar, dachte Warzin. „Um Got- 
tes willen! Erst recht nicht. Damit ich mir 
mein Leben lang anhören muß, wie sie 
mich von ihrem Geld durchgeschleift hat? 
Noch schlimmer.“ 


Sie schwieg. Ihr Haar lag an seiner 


Wange. Er blieb unbeweglich und war- 
tete, was passieren würde. 


„Bist du jetzt böse?“ 
„Aber nicht doch. Man kann sich ja 


mal unterhalten über so was. Du hast ge- 
fragt, und ich habe geantwortet. Komm, 
nehmen wir noch einen.“ 


Er stieß mit ihr an, küßte sie dann auf 


die Lippen. „Du bist auch nicht böse, 
nein?“ 


„Nein.“ Sie strich über sein Haar. 


Dann begann sie, an einem Knopf seiner 
Jacke zu drehen. „Bleibst du hier?“ 


Er dachte an ihre Frage, und einen 


Augenblick durchfuhr ihn der Gedanke 
an eine kommende Gefahr. Aber dann 
kam der alte Leichtsinn zurück und 
schwemmte alle Bedenken fort. „So spät? 
Und bei einer alleinstehenden Dame? Ich 
weiß nicht, was ich davon denken soll.“ 


„Denk’ gar nichts“, sagte sie. — 
Später lagen sie nebeneinander in der 


Dunkelheit. Brigitte schlief schon, aber 
Warzin war wach und dachte nach. 


Heiraten? Mußte die auch noc an- 


fangen? Hm. Eigentlich schade, wenn es 
zu Ende wäre. Es war so nett mit ihr. 
Eigentlich ganz prima. Wirklich jammer- 
schade. Aber heiraten? Hier hinein, in 
diese Backstube, zu diesen Leuten, und 
sie ewig am Halse haben, mit dem gan- 
zen Anhang? Nein, dachte er. Ein Bäcker- 
meister muß her. Das wäre das Richtige. 


Dann schlief Warzin. 


Neugebauer war an diesem Nachmittag 


früher fertig geworden als gewöhnlich. 
Er ging auf sein Zimmer und wartete 
bis kurz nach sechs. Dann nahm er das 
Glas mit dem amputierten Uterus und 
ließ sich beim Chefarzt melden. 


Feldhusen begrüßte ihn freundlich wie 


immer. Sofort fiel sein Blick auf das 
Glas. „Was haben Sie denn da?“ 


„Ich halte es für meine Pflicht, Sie zu 


informieren“, sagte Neugebauer dürr. 
„Es ist der Fall Säbisch, die Peritonitis. 
Ich habe amputiert.‘“ 


„Amputiert?“ fragte Feldhusen ver- 


wundert. „Weshalb?“ 


Neugebauer schob das Glas dicht vor 


ihn hin. „Perforiert. Wenn Sie sich bitte 
überzeugen wollen.“ 


Feldhusen sah ratlos auf das Präpa- 


rat, das träge in dem farblosen Alkohol 
schwamm. Feine Fleischfasern spielten 
um den zerrissenen Pol. Auch Neug:®- 
bauer blickte auf das Standglas. 


Feldhusen faßte danacı. Er hielt «s 


schräg, betrachtete es, seine Augen vei- 
engten sich. Dann schüttelte er langsaı 
den Kopf. „Nicht zu glauben“, sagte ei. 
Tiefer Tadel lag in seiner Stimm». 
„Hätte nicht gedacht, daß mir so etwss 
noch passieren kann. Nein, nein, Heir 
Neugebauer, versuchen Sie nicht, micı 
zu entschuldigen —“ 


Wie käme ich dazu, dachte Neugebaue! 


verblüfft. 


„ — aber Sie sehen, es sind immer 


wieder dieselben Fehler, die uns untei- 
laufen, man kann hornalt werden — €: 
innere mich an einen ganz tollen Fall 
von einem Kollegen — gab einen Haufen 
Ärger — ausgesprochen unangenehm® 
Geschichte —“. Feldhusen schob das Glas 
beiseite. „Bin Ihnen von Herzen dankbar, 
daß Sie sich dieses Falles angenomme" 
haben, Herr Neugebauer. Wenn ic ein® 
Ahnung gehabt hätte, hätte ich selbstve:- 
ständlich sofort revidiert. Wie geht es !it' 
jetzt?“ 


„Noch lebt sie“, sagte Neugebaue'. 
„Hm, hm. Peritonitis, Ihre Operatio! 


— die natürlich notwendig war — bei 
dem Kreislauf immer ein Risiko. Warteü 
wir ab und hoffen wir. Muß die Sache 
eben auf meinen Buckel nehmen, wenn 
sie schiefgeht. Aber ich freue mich, dad 
Sie mir zur Seite stehen, lieber Neuge- 
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bargeldlos tanken 


Dem deutschen Autofahrer wird in Kürze ein neuer Service geboten. Als 
Mitglied des TANKRING kann er überall im Bundesgebiet - später auch 
im Ausland-an einemdichten Netz von 3000 Tankstellen aller Marken 
bei monatlicher Abrechnung bargeldlos tanken. 


Überall bargeldlos tanken 
im Monat Gesamtabrechnung 
Nur noch im Monat bezahlen! 


Sie brauchen künftig nicht mehr bei jedem Tanken sofort und bar zu be- 
zahlen. Einmal im Monat erhalten Sie von einer zentralen Abrechnungs- 
stelle - dem TANKRING - eine übersichtliche Sammelrechnung. Sogar 
Ihren Ölwechsel, Ihre Wagenwäsche, den Abschmierdienst und kleinere 
Reparaturen können Sie auf diese Weise bargeldlos abrechnen. 


Die Abrechnung über den TANKRING kostet den Autofahrer praktisch 
nichts. Die Kosten sind niedriger als die durch diemonatliche Abrechnung 
ersparten Zinsen. Für das ganze Jahr zahlen Sie einen Mitgliedsbeitrag 
von nur DM 5.-, für den TANKRING-Schlüssel einmalig eine Schutz- 
gebühr von DM 3.-. 


Keine Schecks, keine Gutscheine, keine Kreditkarten 
nicht einmal Ihre Unterschrift ist an der Tankstelle erforderlich. 


ErsparenS$Sie sichWartezeiten 


Meinungsumfragen durch ein bekann- 
tes Marktforschungs-Institut ergaben, 
daß mindestens jeder vierte deutsche 
Autofahrer von dieser übersichtlicheren 
und vereinfachten Abrechnung Ge- 
brauch machen wird. Der TANKRING 
wird all diese Aufnahmeanträge — 
voraussichtlich über 600.000 — nicht 
auf einmal bearbeiten können. Erspa- 
ren Sie sich Wartezeiten. Werden Sie 
noch heute TANKRING-Mitglied! 


Ihr einziger Ausweis: 

der TANKRING-Schlüssel. 

Auf derVorderseite dieses Ausweis- 
Schlüssels ist die Autonummer 
eingraviert, auf der Rückseite 

eine fälschungssichere Loch - 
Kombination. Mit diesem Schlüssel 
betätigt der Tankwart für Sie einen 
Abrechnungs-Automaten. 
Einfacher, bequemer und sicherer 
geht es wirklich nicht. 


Fordern Sie Informationsmaterial über »bargeldlos tanken« an. 


TANKRING e.V. München, Rosenstraße 8 
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| | Ich schwöre und gelobe | 


bauer. Ich werde es Ihnen nicht ver- 
gessen.“ Feldhusens Augen strahlten 


hab doch nicht gefaulenzt all die Jahre, 
ich habe gearbeitet wie alle, schwerer 


schon die Schadenfreude der Kollegen, 
den Triumph Neugebauers. 

Plötzlich überkam ihn Haß gegen den 
Oberarzt, und der Haß ließ keinen Raum 
mehr für seine Niedergeschlagenheit. Er 
nahm die Hände von den Augen und 
starte auf das Standglas.. Das sah 
diesem Neugebauer ähnlich, ihm das 
Ding da auf den Schreibtisch zu stellen. 
Eine Frechheit war es! Er hatte der 
Frau nichts tun wollen. Er hatte Pech 


holen. Kann vernichtet 
brauche es nicht mehr.“ 


„Jawohl, Herr Chefarzt.“ 


„Danke Ihnen sehr.“ Er schloß die 
Tür, sah zur Uhr. Es war sieben. Um 
acht war er bei Fehling eingeladen. Er 
mußte noch nach Hause, sich umziehen 
und Blumen besorgen. Gut, daß er die 
Einladung angenommen hatte, auch ohne 
Gina. Er brauchte jetzt einen Mann 


werden. Ich 


i i i tel mi 
vor Unbefangenheit und Wohlwollen. vielleicht noch. Nur operiert habe ich gehabt, ganz einfach Pech! Jeder machte wohnu 
Neugebauer saß verwirrt,” ratlos. nicht genügend; aber ich werde es lernen mal einen Fehler, auch Neugebauer! Besche 
Wieder empfand er das Gefühl der - ichmuß es lernen bis zur letzten Perfek- Allmählich beruhigte er sich, und der i auch ı 
Ohnmacht, das er schon fast fürchtete, tion. Herrgott, wenn mir doch einer alte Feldhusen kam zurück. Kühl und Er zog seinen Mantel aus und wush im po 
wenn er dieses Zimmer betrat. Was beistünde! Wenn man einen Menschen sachlich dachte er nach. Noch nie hatte sich. Im Spiegel lächelte er seinem Gesicht wie e 
wollte er hier noch? Feldhusen hatte hätte, mit dem man darüber reden ihn auf die Dauer das Pech verfolgt. zu. Ich werde es schaffen, dachte er. Auch folge. 
bekannt, bevor er angeklagt war, er hatte könnte! Gina! Ach, Gina ahnte ja nichts Immer war ihm das Glück treu geblie- dies werde ich schaffen! sitzen: 
Dank abgestattet, den Neuge- er wa; 
bauer nicht verlangt und yon lamen 
erwartet hatte. Er hatte frei- - seines 
willig und ohne Kampf ge- Archihald Bumm Felc 
währt, was er ohnehin nicht striche 
verweigern konnte. 
Feldhusen schob den Ärmel 
über seine Armbanduhr zu- HOFFENTLICH HURRA ! ' VERZEIHUNG .. Blumke 
rück. „Ach ja — entschuldigen KOMMEN MIR BALD DA SIND DAS WOLLTE I 
Sie, ih bin heute etwas in aan VOR DIE ICH NICHT Mi 
FLINTE H rief e 
Eile. Ich werde morgen selbst erren Chefa 
nachsehen, und dann können na 
wir weiter über den Fall re- j 
den —.“ Er faßte noch einmal ‚Der 
nach dem Glas, hob es hoch, viales 
lächelte. „Lassen Sie mir das gesch 
corpus delicti hier, ja — damit grün! 
ich mich noch ein bißchen schä- sitzel 
me! Nochmals Dank, lieber mann 
Neugebauer. Und gehen Sie verri 
auch nach Hause. Ich finde, Sie BEE 
haben fürheute genug getan.“ Aren 
Er reichte seine Hand über 7 Hut | 
den Tisch. Neugebauer nahm robert 
sie. Er fühlte ihren Druck nicht. Eir 
Nichts empfand er als Hilf- Rahn 
losigkeit und Scham über den Fel 
neuerlichen Rückzug, den er einer 
jetzt antreten mußte. Er hätte inne 
schwören können, daß Feldhusen im In- von seinen Schwierigkeiten. Gina hielt ben; das würde sich auch jetzt nicht Sein Wagen stand vor dem Haus. Der blonı 
nern über ihn lachte. ihn für vollkommen. ändern. Er blieb, wer er war: Chef- Lack funkelte. Feldhusen schob das Dach blum 
Feldhusen lachte nicht. Als der Ober- Furcht überfiel ihn. Wenn die alte arzt dieser Abteilung. Und er würde zurück und schaltete das Radio ein. Er der ' 
arzt fort war, fiel er plötzlich in sich zu-_ Frau starb? Neugebauer wußte die Vor- € auch in Zukunft bleiben; trotz Neuge- fuhr an. Er rollte unter dem Fenster des ter ı 
sammen, legte die Hand vor die Augen, geschichte, auch die anderen würden sie bauer. Zimmers vorbei, in dem eine alte Frau boge 
stützte die Ellenbogen auf die Schreib- wissen nach der Sektion und der allge- Mit einer entschlossenen Bewegung er- gegen den Tod kämpfte. zig. 
tischplatte. Man muß mir Zeit lassen, meinen Besprechung in der Pathologie! griff er das Präparat, ging zur Tür und + Feld 
dachte er erschöpft. Ich bin kein Halb- Er hörte schon das Getuschel, das ver- öffnete.. „Ach, Fräulein Riek — kleine Der Ratsherr Fehling bewohnte am Sekr 
gott, ich bin auch nur ein Mensch. Ih stummen würde, wenn er kam, er sah Bitte! Lassen Sie das vom Labor ab- Stadtrand in einem neuerrichteten Vier- Er 
Aug: 
mich 
kenı 
daß 
kon: 
Di 
von: 
huse 
Blur 
anm 
grol 
mit 
herı 
ents 
Fi 
er 
nich 
ich 
hät! 
nai' 
wei 
hoi 
zu 
ar 
zu 
Sie macht gute Laune zum Feierabend Br 
ui 
und im Freundeskreis 
® und wenn ich mich dabei wohlfühlen soll, Eh 
& muß auch der oe danach sein: be 
pi 
Zi 
se] 
ha 
Fe 


m 
H 
u 


| 
' 
| 
v 
| 
} „L 
5 DER STERN 


tel mit Frau und Tochter eine Etagen- 
wohnung, bescheiden und respektabel. 
Bescheiden und respektabel, das war 
auch der Grundsatz für sein Auftreten 
irn politischen Leben, ihm verdankte er, 
wie er behauptete, seine bisherigen Er- 
folge. Er war nicht nur Ratsherr und Vor- 
sitzender des Gesundheitsausschusses, 
er warauch Fraktionsführer im Stadtpar- 
lament und außerdem Parteivworsitzender 
seines Kreises. 

Feldhusen klingelte an der rosa ge- 
strichenen Wohnungstür, und während 
er wartete, entfernte er vorsichtig das 
Seidenpapier von dem mitgebrachten 
Blumenstrauß. 

Fehling öffnete selbst. „Da sind wir“, 
rief er aufgeräumt. „Immer herein, Herr 
Chefarzt!“ Ernahm Feldhusen vertraulich 
beim Arm und zog ihn in die kleine Diele. 


Der Ratsherr hatte ein fleischiges, jo- 
viales Gesicht und dünnes, militärisch 
geschnittenes Haar. Er trug einen blau- 
grün gestreiften Schlips zu einem schlecht 
sitzenden dunklen Anzug. Ein Bieder- 
mann. Nur seine wasserblauen Augen 
verrieten die Härte, die er für die Aus- 
einandersetzungen in der politischen 
Arena benötigte. Er nahm Feldhusen den 
Hut ab und hängte ihn an einen Garde- 
robenhaken. 


Eine Tür öffnete sich, und in ihrem 
Rahmen erschienen Gattin und Tochter. 


Feldhusen erfaßte die beiden mit 
einem Blick. Die Frau des Ratsherrn er- 
innerte ihn unangenehm an Trude: grau- 
blond, rosig, hausbacken, dazu ein groß- 
blumiges Kleid, dessen Muster die Fülle 
der Trägerin unnötig betonte. Die Toch- 
ter mager und blaß, mit spitzen Ellen- 
bogen und scheuen Augen, Anfang zwan- 
zig. Sekretärin im Parteibüro, wußte 
Feldhusen. Genauso hatte er sich immer 
Sekretärinnen im Parteibüro vorgestellt. 


Er lächelte und sah Frau Fehling in die 
Augen. „Liebe gnädige Frau, ich freue 
mich, daß ich Sie endlich persönlich 
kennenlerne. — Und ich bedaure so sehr, 
daß ich meine Frau nicht mitbringen 
konnte —.“ 


Die Präliminarien gingen reibungslos 
vonstatten, souverän gelenkt durch Feld- 
husen. Schon hatte Frau Fehling die 
Blumen im Arm und konnte ihr Gesicht 
anmutig zwischen die Blüten stecken — 
große, federgleiche Dahlien, teefarben, 
mit Sorgfalt ausgewählt. „Nein, was für 
herrlihe Blumen“, rief sie dem Ritus 
entsprechend aus. 


Feldhusens Lächeln ließ nicht nach, als 
er der Tochter die Hand gab. „Wenn ich 
nicht vom Fach wäre, gnädige Frau, würde 
ich sagen, eine so erwachsene Tochter 
hätte ich Ihnen noch nicht zugetraut.“ 


„Oh, wirklich?“ sagte Frau Fehling 
naiv. Sie gab die Blumen an ihre Tochter 
weiter. „Juttachen, willst du so gut 
sein... 


Jutta entfernte sich, um eine Vase zu 
hoien. Die Erleichterung, jetzt etwas tun 
zu können, war ihr anzusehen. 


„Bitte, kommen Sie herein, Herr Dok- 
tor“, sagte Frau Fehling. 


Feldhusen berührte wie zufällig ihren 
runden Unterarm. „Den Doktor habe ich 
zu Hause gelassen, beziehungsweise bei 
meinen Patientinnen in der Klinik, Feld- 
husen, bitte, ganz schlicht!“ 

Frau Fehling strahlte. Ein reizender 
Mensch! Und so natürlich! „Ehre wem 
Ehre gebührt“, lächelte sie. 

„Um Gottes willen!“ rief er, und sie 
betraten lachend das Wohnzimmer. 

Feldhusen überblickte die Einrichtung. 
Stilmöbel mit grünem Plüsch. Ein Tep- 
pich, dessen Muster den Augen weh tat. 
Ziemlih neu alles. Gina müßte das 
sehen, dachte er und sagte: „Hübsch 
haben Sie’s hier. So gemütlich.“ 


„Man tut, was man kann“, sagte Frau 
Fehling nicht ohne Stolz. „Meinem Mann 
ist es leider ganz gleichgültig, wie wir 
eingerichtet sind.“ 

„Hab keine Zeit dafür“, sagte Fehling. 
„Und wozu hat man seine Frau?“ 


„Tja“, sagte Feldhusen, „wenn jeder 
ann seiner Frau ein Gehalt zahlen 
müßte für das, was sie unmerklich im 
Hause leistet, ich glaube, wir würden 
uns wundern, wie?“ 


„Siehst du“, sagte Frau Fehling zu 
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| Ich schwöre und gelobe | 


ihrem Mann. „Das sage ich auch immer.“ 
„Na, Uschi“, sagte Fehling. „Über mich 
kannst du dich doch nicht beklagen. Aber 
wollen wir uns nicht setzen?“ Er griff zu 
der bereitstehenden Weinflasche und 
schenkte ein. 


Feldhusen ließ sich in dem angebote- 
nen Sessel neben der Hausfrau nieder. 
Mit Sorgfalt wählte er eine Zigarre aus 
dem versilberten Kasten, den Fehling 
ihm hinhielt. Tochter Jutta erschien mit 
den Blumen, die sie in einer Kristallvase 
geordnet hatte. Sie nahm Feldhusen ge- 
genüber Platz und sah ihn heimlich an. 


Auch Fehling ließ sich geräuschvoll 
nieder. Er hob sein Glas. „Also herzlich 
willkommen, lieber Herr Feldhusen. Und 
auf ein langes Verbleiben in unserer 
schönen Stadt.“ 


Nachdem sie getrunken hatten, lehnten 

sie sich in ihre Sessel zurück und das 
Gespräch nahm fürs erste den von Feld- 
husen auf Grund langjähriger Erfahrung 
erwarteten Verlauf. Nach einigen ein- 
leitenden Sätzen nämlich vertraute ihm 
die Hausfrau in schöner Offenheit alle 
Leiden an, die sie je durchgemacht hatte. 
Getreu seinen Grundsätzen hörte Feld- 
husen aufmerksam zu. 


Auch die chronische Blutarmut der 
Tochter Jutta kam zur Sprache, obwohl 


Fehling hakte sofort ein. Was für eine 
Schwierigkeit? Die Krankenhausverwal- 
tung etwa? Brütsch? 


„Um Gottes willen“, wehrte Feldhusen 
ab. „Ein ausgezeichneter Mann, dieser 
Brütsh. Nein, nein, und das Wort 
‚Schwierigkeit‘ ist wohl auch übertrieben. 
Ich meinte damit den Oberarzt Dr. Neu- 
gebauer! Er ist ungemein tüchtig, das 
wissen Sie, nun ja, aber eine etwas 
komplizierte, eigenwillige Persönlichkeit, 
nicht wahr?“ Er beobachtete Fehlings 
Gesicht und wußte, daß hier keine Tür 
mehr einzurennen war, und sogleich be- 
gann er, den Oberarzt Neugebauer zu 
loben. Ein ganz hervorragender und zu- 
verlässiger Arzt. Ein bißchen ungeschickt 
manchmal im Verkehr mit dem Personal 
— aber ein guter Kern in der rauhen 
Schale. „Und dann“, gab er schließlich zu 
bedenken, „darf man dabei auch die 
menschliche Seite nicht vergessen. Auch 
er hatte sich um die Chefstelle bewor- 
ben. War natürlich eine große Enttäu- 
schung für den armen Kerl, daß ihm nun 
ein Fremder vor die Nase gesetzt wurde, 
verstehen Sie?“ 


„Ich verstehe“, sagte Fehling, „aber ich 
wünschte, er hätte ein bißchen von Ihrer 
Großzügigkeit.“ 

Feldhusen lachte. „Ach je, das kommt 
mit den Jahren. Machen Sie sich keine 


„Und menn ich die Akte zehnmal am Tage brauche: 
bringen Sie sie gefälligst selbst !“ 


es ihr sichtlich nicht angenehm war. In- 
dessen, Feldhusen verstand es, dem 
Fräulein Fehling das Gefühl zu geben, 
als seien nur besonders feinnervige Na- 
turen von diesem Übel befallen, und 
gleichzeitig verordnete er ihr mit einem 
mahnenden Blick auf den Vater einen 
sofortigen Urlaub an der See, dessen 
Dauer nicht unter drei Wochen liegen 
dürfe. 


Damit war zur allgemeinen Zufrieden- 
heit das medizinische Thema erledigt. 
Fehling öffnete eine neue Flasche. Der 
Wein war vorzüglich und die Zigarren 
auch. Tochter Jutta füllte still die Schale 
mit Käsegebäck nach. 


Fehling lenkte nun das Gespräch auf 
das nächstliegende Gebiet seines Inter- 
esses: Das Krankenhaus. Wie Feldhusen 
sich eingelebt habe, wie die Zusammen- 
arbeit funktioniere, ob er zufrieden sei. 


Darauf hatte Feldhusen gewartet: Sehr 
zufrieden sei er, und sehr schnell habe 
er sich eingearbeitet. Seinem Vorgänger, 
dem Professor Weinreich, müsse er dank- 
bar sein, daß der ihm einen so vorzüglich 
organisierten Betrieb hinterlassen habe. 
Wie gesagt, nur Gutes könne er eigent- 
lich sagen, bis auf eine kleine Schwierig- 
keit, nun ja, Schwierigkeiten gebe es 
überall, und mit dieser werde er auch 
fertig werden. 


Sorgen, ich werde mit dem guten Neuge- 
bauer schon fertig werden.“ 


„Davon bin ich überzeugt“, sagte Feli- 
ling. „Und ich bin weiß Gott froh, daß 
das mit Ihnen geklappt hat. Solche Män- 
ner wie Sie brauchen wir. Prost, Herr 
Feldhusen!“ 


Sie stießen an und tranken. Dann fing 
Fehling vom Krieg an. Es schien eines 
seiner Lieblingsthemen zu sein, denn 
seine Frau erhob sogleich abwehrend 
die Hände. „Bitte, Max,“ rief sie, „muB 
das sein?“ Sie wandte sich an Feldhusen. 
„Ich mag vom Krieg nichts mehr hören. 
Für mich war es die schlimmste Zeit mel- 
nes Lebens.“ 


Feldhusen nickte verständnisvoll. 


„Für uns war’s auch nicht gerade ein- 
fach“, sagte Fehling. Er sah den Gast an. 
„Ihr Schwiegervater und ich... Sie wis- 
sen ja.“ 


Feldhusen wußte. Ginas Vater hatte 
während des Krieges ein Landes- 
schützenbataillon geführt, und Fehling 
war sein Spieß gewesen. Daher rührte 
die Freundschaft, und sie hatte sich nacı 
dem Kriege auch im Politischen bewährt. 
Mit Geduld ließ Feldhusen eine G°- 
schichte vom russischen Partisanenkrieg 
über sich ergehen. 


„So ist das‘, schloß Fehling. „Gemein- 
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mr; same Gefahren kitten zusammen. Und 
ka Sie?“ fragte er Feldhusen. „Als Arzt 
haben Sie sicher auch allerlei an der 
sen Front erlebt?“ 
yo; Feldhusen lächelte. „Mit Heldentaten 
Bi kann ich leider nicht dienen. Da der 
ao Krieg in der Hauptsache von Männern 
w geführt wurde, hatte man für einen Gy- 
ur näkologen an der Front kaum Verwen- 
dung.“ 
nn „Ach Gott, ja, hatte ich ganz ver- 
nn gessen.“ Fehling wurde plötzlich von 
Heiterkeit überfallen. „Hahahaha“. Er 
x wollte sich ausschütten, und die beiden 
ho Damen stimmten in sein Gelächter ein. 
ckt Ein Gynäkologe als Frontarzt unter rau- 
nal hen Männern — zu komisch die Vor- 
stellung. 
zu Wo er denn während des Krieges ge- 
die wesen sei, wollte die Töchter Jutta leise 
ıch wissen, nachdem sich die allgemeine 
Or- Heiterkeit gelegt hatte. 
Äu- „Nun ja“, sagte Feldhusen bescheiden, 
un „auch in Uniform natürlich. Stabsarzt der = 
de, Reserve. Adjutant des Korpsarztes zu- — 
letzt, wenn Ihnen das etwas sagt.“ => 
ich Jutta nickte lebhaft, obwohl es ihr gar ee 
rer nichts sagte. oe 
„Der Krieg“, sagte Feldhusen, „hat mir RE 
mt viele Hoffnungen zerstört. Und dann — 
ine noch die lange Gefangenschaft beim Eng- — 
länder. Damals hatte ich noch Ehrgeiz, E— 
wollte die Universitätslaufbahn ein- — 
schlagen. Tja, der Traum ist nun vor- _ 
„Na, na“, sagte Fehling. „Chefarzt ist en 
auch nicht schlecht. Solche Männer wie IR 
Sie brauchen wir.“ 
Seine Frau stimmte ihm lebhaft bei La 
und berichtete von einer argen Enttäu- us 
schung, die sie mit einem Arzt erlebt er 
hatte. 
Feldhusen sah unbemerkt auf die Uhr. Pe 
Er hatte lange genug ausgehalten, er Ben 
hatte gesagt, was zu sagen war. Noch me 
eine Viertelstunde blieb er, dann verab- 
schiedete er sich mit dem Hinweis, daß. 7 
er am nächsten Morgen operieren müsse. = 
Das war ein Argument, dem sich keiner = 
verschließen konnte, obwohl Frau Feh- ng 
ling ihn gern noch ein wenig dabehalten _ 
hätte. 
Heiter, gelöst und doch mit geziemen- —_ 
der Würde trennte man sich. Die Gegen- Ben 
einladung war für den Tag festgesetzt En 
worden, an dem Feldhusen die neue 
Wohnung einweihen würde. Es war offen- Fe 
‚sichtlich, daß Fehlings sich darauf freu- = 
ten. 
Als der Ratsherr die Tür hinter dem ie: 
Chefarzt geschlossen hatte, drehte er 57 
sich zu seiner Frau um: „Na?“ u 
„Ein reizender Mensch“, sagte sie. er 
„Und so seriös. Ein Arzt, dem ich mich = 
ohne zu zögern anvertrauen würde. Was 
Juttachen?“ 
Jutta nickte voll Überzeugung. Damit 
„Was glaubst du“, sagte Fehling, „was . 
Kämpfe im Ausschuß gekostet hat, beginnt 
1e- ihn durchzubringen. Aber ich wußte, daß . 
‘ er genau der Richtige ist. Na ja — und die Nachfrage 
meinem alten Chef habe ich einen | 
Riesengefallen getan.“ 
de Unten bestieg Feldhusen seinen Wa- 
zo a. Während er den Motor anließ, pfiff Solange sie mit einem von liebevollen Händen ausgewählten und dem Baby mundgerecht 
gemachten Angebot gedeckt werden kann, ist alles noch ziemlich einfach. 
ng Positiän War. PENgbnEr  Hbt Aber — auch aus diesen Kindern werden Leute. Leute, die wie wir Kämme brauchen und 
nn re a zu Schuhe, Wäsche und Bücher, die in ihrer Wohnung Radio hören möchten, telefonieren müssen, 
” lernen, alles nachzuholen, was versäumt Auto fahren. Zu alledem werden Arbeitsplätze in Fabriken und Büros gebraucht; Leistungen 
u war. Von ihm aus sollte Neugebauer x h 
>. ruhig Oberarzt bleiben, solange er ihn unzähliger Art müssen erbracht werden. 
en in Ruhe ließ. War ja ein tüchtiger Kerl. Solche vielfältigen Ansprüche konnten nicht von einem Tag auf den anderen gestellt und erfüllt 
el- Tüchtige Leute konnte man immer ge- ! 
brauchen: °.-* werden. Wer kurzsichtig oder verantwortungslos überhöhte Lohn- und Freizeitforderungen 
* fi stellt, gefährdet die Grundlagen unseres Wohlstands und die Sicherheit der Arbeitsplätze. 
Maßlosigkeit verdirbt das freie Spiel von Angebot und Nachfrage, das in unserer Sozialen 
ie- sonst. Leise verließ er das Schlafzimmer Marktwirtschaft den Interessen von Verbrauchern und Herstellern in gleicher Weise dient. 
und zog sich im Badezimmer an. Dann 
ging er zum Telefon und wählte die 
” Nummer der Klinik. „Station drei, bitte.“ 
ng Unsere Soziale Marktwirtschaft 
„Neugebauer. Morgen! Die Patientin ist eine gesunde Wirtschaft! 
. auf Nr. 36, Frau Säbisch — was tut sie?“ 9 
n. „Es geht besser, Herr Oberarzt.“ 
eg „Fieber?“ 
gestern abend. Heute früh 
sieben acht.“ 
In- „Kreislauf?“ EN DIE WAAGE - Gemeinschaft zur Förderung des sozialen Ausgleichs e.V. - Vorsitzer Franz Greiss - Köln/Rhein - Schildergasse 32-34 
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Wenige Tropfen nach dem Rasieren entspannen und tonisieren 
Ihre Haut — munter und belebt fangen Sie den Tag an. Kaloderma 
Rasierwasser ist antiseptisch, verhindert die Bildung von Haut- 
unreinheiten, fördert die Blutzirkulation und gibt eine gesunde, 
frische Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher 
Duft umgibt Sie mit einer Atmosphäre von sympathischer und 
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„Puls hundertfünf. Ausreichend kräf- 
tig.“ 

„Viel Absonderung aus dem Drain?“ 

„Nicht viel.“ 

Neugebauer schwieg einen Augenblick. 
Es schien zu werden, gerade noch gut zu 
werden. Bis jetzt. Aber noch immer lau- 
erte im Hintergrund die Enttäuschung. 
„Schön, Mathildchen. Ih komme dann 
und seh mir’s an. Wenn sie schlapp 
macht, sofort wieder Sauerstoff.“ 

Er legte auf. Er blickte durchs Fenster 
und sah den blanken, sommerlichen Mor- 
gen. Am liebsten wäre er gleich ins 
Krankenhaus gefahren, um nach der 
Frau zu sehen, aber das war eine kin- 
dische Idee. Er verließ das Haus und 
machte einen Morgenspaziergang. Selte- 
ner Genuß! Als er zurückkam, waren die 
beiden Großen schon fort zur Schule, die 
Kleinen lagen noch in ihren Betten; so 
hatte Liselotte das eingerichtet, damit er 
in Ruhe frühstücken konnte. 

Liselotte war noch im WMorgenrock, 
aber in ihrem frischen Gesicht war keine 
Spur von Müdigkeit. Er betrachtete ihre 
Frisur und fand sie hübsch: Dunkles 
glänzendes Haar, raffiniert geschlungen, 
ohne Wellen. 

„Was guckst du mich so an, Alter?“ 
fragte sie. 

„Ich ände dich hübsch.“ 

„Och, du!“ 

„Wirklich! Eine Figur hast du wie — 
wie —“ 

„Du gehst zu wenig ins Kino, sonst 
wüßtest du einen Vergleich.“ 

„Na, sagen wir wie Greta Garbo.“ 

„Die ist doch wie eine Bohnenstange. 
Und Schuhnummer 42 hat sie und ist 
mindestens zwanzig Jahre älter als ich.“ 

„Also dann wie diese — diese — Gina 
Loren.“ 

„Ach du lieber Gott, das sind gleich 
zwei! Nun komm. Wirst dir die Namen 
niemals merken.“ 

„Brauch ich ja nicht, wo ich dich habe.“ 

Sie errötete zart. „Los, der Kaffee wird 
sonst kalt. Wo bist du überhaupt ge- 
wesen?“ 

Er ließ sich am Frühstückstisch nieder. 
„Spazieren!“ 

„Komisch. Und vorher hast du tele- 
foniert. Mit wem denn?“ 

„Eine Patientin.“ 

„So? Ist sie hübsch?“ 

Er köpfte sein Ei und griff nach dem 
Salzfaß. „Was soll das?“ 

„Was das soll? Du telefonierst doch 
sonst nicht so früh mit dem Kranken- 
haus, machst dann einen Morgenspazier- 
gang wie ein Primaner zur Tanzstunden- 
zeit und sagst mir dann, daß du mich 
hübsch findest.“ 

„Ich finde dich wirklich hübsch“, sagte 
er friedfertig. „Wahrscheinlich sag ich 
dir’'s zu wenig, weil du dich so drüber 
wunderst. Und manchmal bin ich in dich 
verliebt wie in ganz alten Zeiten. Heute 
zum Beispiel. Aber vielleicht liegt’s nur 
an dem Wetter.“ 

Sie strich über seine Hand und lächelte 
glücklich. „Hoffentlih nicht. Ich hab’s 
auch bei Regen gern, wenn du in mich 
verliebt bist.“ Behutsam goß sie ihm 
Kaffee ein. „Und trotzdem telefonierst 
du früh um sieben mit Patientinnen?“ 

„Ich hab nicht mit ihr telefoniert, ich 
hab mich nur nach ihr erkundigt. Sie ist 
sechzig. Ich habe die ganze Nacht von 
ihr geträumt. Sie hat eine Peritonitis. 
Ich habe sie gestern nachmittag operiert; 
hab kaum gehofft, daß sie durchkommen 
würde.“ 

„Und sie ist durch?“ 

„Wahrscheinlich.“ 

Sie erhob sich und holte den Kaffee- 
wärmer. „Wie ist das gekommen mit der 
Peritonitis?“ 

Sie erwartete nicht, daß er antworten 
würde. In Dingen, die seinen Beruf an- 
gingen, war er schweigsam wie ein Ka- 
beljau, aber heute war das anders. Er aß 
nicht weiter, und seine Antwort kam 
schnell und grimmig. „Dein Feldhusen 
hat sie abradiert. Der Uterus sah aus 
wie ein Regenschirm, den der Sturm um- 
gedreht hat. Alles in Rekordzeit und in 
einem Arbeitsgang.“ 

Langsam setzte sie sich auf die Couch, 
in sprachloser Verblüffung. Der Morgen- 
rock öffnete sich über ihrer Brust. Sie 
achtete nicht darauf, beugte sich vor. 
„Was sagst du?“ 


| Weich wirksam nach dem Elektro-Rasıeren wie nach der gewohnten Naß-Rasur. 
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„Du hast doch gehört. Er hat einen 


Uterus perforiert.‘“ Er legte seinen Löffel 
hin, faßte nach dem oberen Knopf ihres 
Morgenrockes und knöpfte ihn zu; aber 
er ließ sie nicht los, sondern zog sie 
leicht zu sich her und küßte ihre Lippen, 
„Du erkältest dich. Komm wieder zu dir.“ 

Erst jetzt konnte sie sprechen. ‚Was 
tust du jetzt?“ 

„Ich sehe nach, ob sie noch lebt“, sagte 
er mit Ironie. 

„Und Feldhusen?“ 

„Keine Ahnung. Ich habe ihm den 
Uterus auf den Schreibtisch gestellt, da- 
er seinen Erfolg sichtbar vor Augen 

at.“ 

„Auf den Schreibtisch?“ rief sie ent- 
setzt. „Das hättest du nicht tun dürfen! 
War er — war er sehr erschüttart?“ 

„Zunächst tat er so.“ 

Sie schwieg. Über ihrer Stirn war eine 
steile Falte, als dächte sie angestrengt 
nach. Neugebauer wischte sich den Mund. 


Er lehnte sich zurück und sah nach der 
Uhr. „Es wird Zeit, Mäuschen. Ich muß 
mich aufmachen.“ h 

Als er aufstehen wollte, faßte sie sel- 
nen Arm und hielt ihn fest. „Hans! Du 
machst bestimmt etwas Falsches! Id 
weiß es! Laß ihn -in Ruhe.“ 

Ein abweisender Zug kam in sein 3e- 
sicht, die Vorstufe des Zornes. „Eiwas 
Falsches? Ich etwas Falsches? Er hat 
etwas Falsches gemacht. Hast du Angst 
um ihn, weil er es ausbaden muß?“ 

„Ich habe Angst um dich! Ich weiß, 
wie du bist. Es ist sicher ein Versehen 
gewesen.“ 

„Ja, Versehen“, sagte er höhnend, 
„Versehen! Keine Ahnung vom Operie- 
ren hat er, das ist das ganze Verselien. 
Hast du dich nicht als erste gewundert, 
weil er nicht gleich anfing? Wie er es von 
Tag zu Tag hinausschob? Heute weiß id, 
was mit ihm los war: Er wollte die Pleite 
solange wie möglich hinausschieben, 4? 
ist es!“ 

Sie folgte ihm, als er aufstand. Dicht 
vor ihm blieb sie stehen und hielt ihn 
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an dem Revers seiner Jacke fest. „Trotz- 
dem, Hans — selbst wenn es so ist — 
mach’ keine Dummheiten. Jedem kann so 
e:was passieren, du hast es selbst ge- 
sagt. Laß ihn! Was geht er uns an?“ 


„Uns gar nichts. Mich gehen die Patien- 
ten etwas an. Und glaubst du, ich nehme 
das ewig hin und sage Ja und Amen dazu?“ 


„Das sollst du nicht. Du sollst dir nur 
überlegen, was du tust. Er sitzt am län- 
geren Hebelarm. Er kann dich mehr 
ärgern als du ihn.“ 

‚Ich will ihn nicht ärgern“, sagte Neu- 
gebauer wütend. „Ich will, daß er an- 
ständig operiert, das ist alles. Sonst 
kann er machen, was er will.“ 

„Du mußt ihn doch im ganzen beur- 
teilen“, sagte sie sanft. „Vielleicht liegt 
seine Stärke auf anderem Gebiet...“ 


Er machte sich unwillig los. „Im Opera- 
tionssaal ist den Leuten nicht mit ande- 
ren Qualitäten gedient. Operieren muß 
er können, das ist alles. Ich muß jetzt 
gehen." 


Sie hinderte ihn nicht, blieb mit hän- 
genden Armen stehen. Der Knopf ihres 
Morgenrockes hatte sich wieder geöffnet. 
Sie war ratlos und traurig, und er 
schien es zu fühlen. An der Tür wandte 
er sich um. Er lächelte. „Dein Knopf ist 
wieder offen.“ Er lief zu ihr zurück und 
küßte sie. „Eins weiß ich gewiß: dich 
würde ich niemals von ihm operieren 
lassen!“ 

Dann ging er. Sie hörte die Tür ins 
Schloß fallen, wie jeden Morgen. 


Auf dem Wege zum Krankenhaus ging 
ihm das Gespräch mit Liselotte im Kopf 
herum, und wie immer, wenn er nach 
einer Diskussion mit seiner Frau alles 
gründlich bedachte, war er auch jetzt 
bereit, die Sache mit ihren Augen zu 
sehen. In einem hatte sie zweifellos 
recht: Er durfte nichts Falsches tun. 
Aber was war in diesem Falle falsch und 
was richtig? Teufel ja, falsch war es 
sicher gewesen, Feldhusen das Glas mit 
dem Präparat auf den Schreibtisch zu 
stellen. Cui bono? Wem zum Guten? 
Für Feldhusen war es eine Demütigung 
gewesen, für ihn selber nur ein billiger 
Triumph. 

Als Neugebauer das Krankenhaus be- 
trat, war er voller Scham über seine un- 
bedahte Handlung. Wie ein kleiner 
Junge hatte er sich benommen. Er dachte 
an Feldhusens ehrliche Zerknirschung, 
(Lassen Sie mir das corpus delicti hier, 
damit ich mich ein bißchen schäme -) 
und er beschloß, die Angelegenheit 
schnell zu bereinigen, noch ehe Feldhu- 
sen im Haus war. Schnurstracks ging er 
zum Chefzimmer hinauf. 


Er klopfte und trat ein. Die Rieck war 
gerade gekommen. Sie stand vor dem 
Spiegel und zog ihren weißen Kittel an. 
Neugebauer winkte ab, ehe sie zu Worte 
kam. „Lassen Sie sich nicht stören, 
Fraulan Rieck. Herr Chefarzt noch nicht 

a?“ 

„Nein, er kommt meist erst — —“ 


„Gut, gut. Ich wollte nur nach einem 
Präparat fragen, das ich gestern hier- 
Be\aoaen habe. Ich komme später noch 
mal.“ 

„Ach das? Das Glas mit dem — mit die- 
sern — das hat der Herr Chefarzt gestern 
gleich vom Labor abholen lassen.“ 


Neugebauer wandte sich von der Tür 
zurück und ließ die Klinke los. Sein Ge- 


‚sicht erstarrte. „Er hat — was?“ 


„Er hat es abholen lassen“, wieder- 
holte sie. „Fräulein Reinhold kam von 
unten. Es sollte wohl vernichtet werden, 
glaube ich.“ 

Neugebauer beherrschte sich mühsam. 
Abgeholt? Vernichtet? War es mit Feld- 
husens Scham so schnell zu Ende gewe- 
sen? „So“, sagte er rauh, „so. Dann hat es 
sich erledigt. Danke.“ 

Die Sekretärin sah ihm verwundert 
nach. Immer komischer wird er, dachte 
sie. 

Neugebauer, noch ehe er die Jacke mit 
dem weißen Mantel vertauscht hatte, 
ging hinunter zum Zimmer 36, wo die 
alte Frau lag. 

Wenn sie stirbt, dachte er, wenn sie 
stirbt, dann wird er was erleben! 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Wenn Sie 
MICH fragen .. 


Ob “große” oder “kleine” Gesellschaft, ob “Frack und 
Smoking“ oder “ganz ungezwungen“- für den Erfolg des 
Abends ist immer nur die Stimmung maßgebend. Und für 
die bürgt — nach meiner Erfahrung — am besten ein Glas 
Sekt. Das lockert die Atmosphäre, beschwingt, inspiriert 
und — bekommt hervorragend. Aber natürlich, “Sekt” und 
“Sekt“ das istnun mal nicht das gleiche. Es muß also schon 
eine Flasche sein, mit der man Ehre einlegt, 


ein Sekt von Format, gut abgelagert, nobel, 


ENKELL 
ROCKEN 


rassig und elegant, kurzum — wenn Sie 


mich fragen — eine HENKELL TROCKEN. 
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Mit dem Kopf 
durch die Wand 


Das war die Art Kapitänleutnant Werner Henkes. Im gelang es 
als einzigem U-Boot-Kommandanten, seine Frau an Bord zu 
bringen. Er hatte Anita Plange nach seiner fünften Feindfahrt 
beim Skilaufen in St. Anton kennengelernt; sechs Wochen 
später, am 14. März 1944, waren sie verheiratet. Und vierzehn 


Tage später sollte sein Boot, U 515, wieder auslaufen. Henke 
„schmuggelte“ seine Frau nach Frankreich. Sie machte die ganze 
Probefahrt von U 515 bis zur Hundert-Meter-Linie mit. Eine 
Frau an Bord — das war noch nie da. Nicht einmal die Schweiße- 
rinnen durften ein U-Boot betreten. — Ein paar Stunden später 


Viele Männer — eine Meinung: Nur gut rasiert fühlt man sich wohl in 
seiner Haut. Millionen Männer in aller Welt rasieren sich darum täglich mit 
der Blauen Gillette. Sie sind den ganzen Tag in bester Stimmung und bleiben 
bis zum späten Abend vorbildlich glatt ums Kinn. — Blaue Gillette: aus 
einem Stahl von überlegener Qualität und federnder Härte gemacht, Schneide 


ist die meistgekaufte 


Klinge der Welt: B lau €e 
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ke mußte man in Berlin davon. Er wurde ans Telefon zitiert — und den dritten dicken gol- 
ze denen Ärmelstreifen hatte er umsonst gekauft. Seine Beförderung zum Korvetten- 
ne kapitän wurde zurückgestellt. Ähnliches war ihm schon einmal passiert: Er kam — auch 


megen einer Frau — zwei Tage zu spät zur U-Boots-Schule Pillau. Kriegsgericht, mehrere 
Wochen Militärhaft und zwei meitere Jahre keine Beförderung zum Oberleutnant 


Hans Herlin: Die Wahrheit über 
U 515 - Werner Henke 


„Ich klage den Kapitänleutnant Werner Henke des Mordes an. 
Des Mordes an zweihundertvierundsechzig Schiffbrüchigen der 
‚Ceramic’!" Die Abhörstelle in Berlin schreibt diese über einen 
US-Soldatensender ausgestrahlte Propagandalüge mit, und eine 
Abschrift wird Werner Henke, dem Kommandanten von U 515, 


nach Rückkehr von einer Feindfahrt ausgehändigt. 


Seither 


kennt Henke nur ein Ziel: nicht in Gefangenschaft zu geraten. 


ie kamen von Lorient, wo an diesem 
Vormittag U 515 die letzte Probefahrt 
vor dem Auslaufen gemacht hatte. Sie 
waren mit dem Zug nach Vannes zu- 
rückgefahren; dort lag das Offizierserho- 
lungsheim für U-Boot-Fahrer, eine Villa am 
Stadtrand, vierzig Kilometer von Lorient. 
Die Fenster der Villa standen weit offen, 
und Henke hörte die Tanzmusik, als er 
mit seiner Frau über die Terrasse auf 
das Haus zuschritt. Es war ein englischer 


Soldatensender. Als sie die Villa betraten, 
brach die Musik ab, und sie hörten den 
Sprecher... 

Henke starrte auf den Apparat, aus dem 
die Stimme des Sprechers kam. 

„Morgen läuft U 515 aus Lorient aus”, 
sagte diese Stimme. „Ihr werdet dem Boot 
zuwinken. Aber Kapitänleutnant Henke soll 
nicht glauben, daß man vergessen hat, was 
geschehen ist. Er soll daran denken. Dies- 
mal werden wir ihn erwischen." Pr 


spender erspart so manchen Handgriff. 


:Gıillette 


für Schneide dreifach geschärft, nach jeder Herstel- 
lungsphase geprüft — eine denkbar sorgfältig ge- 
fertigte Klinge für die denkbar gründlichste und 
dabei schnelle Rasur. Und der praktische Klingen- 


Der nevartige 10-Klingen-Spender 
{mit Fach für verbrauchte Klingen) 
kostet ebenso wie das normale 
10-Klingen-Päckchen DM 2,-— 
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Er stand noch da, als die Musik ein- 
setzte. 

„Woher”, sagte sie tonlos, „woher kön- 
nen sie das wissen? Das ist doch unmög- 
lich, da sie wissen, wann dein Boot aus- 
läuft...” 

Er sah sie an. Er schien sich jetzt erst zu 
erinnern, dab sie neben ihm stand. 

Sein Gesicht war weil vor Zorn, und 
als sie ihn ansah, dachte sie wieder, wie 
wenig sie ihn eigentlich kannte. 

Sie folgte ihm nach draußen. Sie gingen 
über den Rasen des Parks. Er zog einen 
der weihen Stühle heran und setzte sich. 
Er griff nach ihren beiden Händen und 
sch sie an. „Vergih es”, sagte er. 

„Aber woher”, sagte sie, „woher...” 

„Woher schon?” sagte er hart, „Die Be- 
satzung feiert Abschied, zum Abschied 
feiern brauchen sie ein Mädchen, sie sind 
selig, und im Suff müssen sie alles auspo- 
saunen....” Erbrach ab. „Lafs uns nicht mehr 
davon sprechen ....” 

Wieder dachte sie, wie wenig sie ihn 
kannte, Sie setzte sich neben ihn. Sie hör- 
ten vom Tennisplatz die Spieler, ihre 
Stimmen und den Aufschlag der Bälle, ein 
unwirklich friedliches Geräusch. 

„Am besien, du fährst morgen schon”, 
sagte er. 

Ich kenne ihn jetzt nicht einmal ganz 
zwei Monate, dachte sie. Es war zu wenig, 
um solange allein zu sein. 

„Es wäre ein Tag mehr”, sagle sie. 

„Es ist besser so”, meinte er. „Ich werde 
dir einen Mann mitgeben, der dich nach 
Hause bringt.” 

Sie dachte daran, dab sie wieder die 
Nächte in der Bahn sitzen würde, so viele 
Nächte wie zuvor mit ihm. 

Sie hatten sich vor acht Wochen kennen- 
gelernt. Er war nach der letzten Unter- 
nehmung nach St. Anton in Urlaub gegan- 
gen, Skilaufen. Vier Wochen — sie waren 
zu seiner Mutter und ihren Eltern gefahren. 
Dann hatten sie geheiratet. 

Das war vor vierzehn Tagen gewesen, 
am 14. März 1944. 


In Hamburg im „Atlantic” hatten sie ge- 
feiert. Schon in der nächsten Nacht waren 
sie nach Berlin gefahren. Henke muhte sich 
dort von der Befehlsstelle seine letzten 
Instruktionen für die neve Unternehmung 
abholen. 

Sie blieben einen Tag in Berlin. Es war 
Henke gelungen, für sie über die Organisa- 
tion Todt Einreisepapiere nach Frankreich 
zu bekommen. 


Wieder hatten sie eine ganze Nacht im 
Zug gesessen, nach Paris. 

Wenn sie an ihn denken würde, würde 
sie sich erinnern, wie sie beide im Abteil 
sahen, in einer Ecke, frierend, während der 
Zug auf freier Strecke stand und sie aus der 
Ferne den Fliegerangriff auf die Stadt sahen. 


Das war sehr wenig, um es gegen die 
Einsamkeit, die auf sie wartete, in die 
Waagschale zu legen... Ein Urlaub. Ein 


Vierzehn Tage waren Werner Henke 
und seine Frau Anita verheiratet, als 
U 515 zu seiner letzten Feindfahrt aus- 
lief, „Ich hänge danach die U-Boot-Fah- 
rerei an den Nagel“, versprach er seiner 
Frau, die er Anfang des Jahres im „Haus 
Stein“ in St. Anton kennengelernt hatte 
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paar Nächte in kalten, überfüllten Zügen. 
Und die Tage in Paris. Vier Tage. Und die 
letzten Tage hier in Vannes. 

„Natürlich“, sagte sie. „Du hast recht. 
Ich fahre morgen. Du kommst ja bald 
zurück 

„Siehst du”, sagte er, „so ist es richtig.” 

Er war aufgestanden. Sie gingen hin- 
über zu dem Platz und sahen den Spielern 


zu. 

Plötzlich wandte sie sich um. Sie muhte 
zu ihm aufsehen, soviel größer war er 
als sie. 

„Willt du mir etwas versprechen?” 
fragte sie. 

„Ja“, sagte er. „Ich passe schon auf. Du 
weißt doch, das ist meine letzte Fahrt.” 
Er deutete auf die goldenen Ärmelstreifen. 
„Noch einer dazu. Nach der Fahrt ist es 
aus mit dem U-Bootfahren.” 

„Bitte”, sagte sie, „hör mir zu... Du hast 
mir die Abschrift gezeigt, diese Sendung von 


den Engländern... Wenn etwas passiert, _ 


wirst du daran denken, daf ich jetzt da bin.” 

Er antwortete nicht sofort. Er starrte 
vor sich hin, mit einer leichten Kopfbe- 
wegung verfolgte er die Flugbahn der 
Bälle. 

„Bitte“, sagte sie. „Versprich es mir. Ich 
meine, wenn es aussichtslos ist. Werner! 
Du wirst nichts Unvorsichtiges fun, nur um 
nicht in Gefangenschaft zu geraten...!” 

„Aber nein”, sagte er. 

„Gib mir die Hand!” 

Er sah sie einen Augenblick an. Er 
nickte ihr zu und nahm ihre ausgestreckte 
Hand... 


„Am Tag darauf brachte er mich noch 
an den Nachmittagschnellzug nach Deutsch- 
land”, erzählt Anita Schulmeyer-Henke 
heute, „und noch auf dem Bahnsteig nahm 
ich ihm abermals das Versprechen ab. 

Er hatte mir vorher einmal gesagt, daf 
er lieber mit seinem Boot untergehen, als 
in Gefangenschaft geraten würde. Es muh 
eine Hölle für ihn gewesen sein, mit 
diesem Gedanken auszufahren. 

Am Tag zuvor hatte er mich nach 
Lorient mitgenommen. Sein Boot lag im 
Bunker. Er wollte es mir zeigen und die 
Männer, mit denen er zusammen fuhr. 

Er nahm mich mit an Bord. Ich blieb 
die ganze Zeit auf dem Boot, unter Deck, 
während er auslief und seine Probefahrt 
machte. Erst gegen Mittag kamen wir 
zurück. Dann stellte sich heraus, daf 
irgend etwas nicht stimmte und daf die Aus- 
fahrt um einen Tag verschoben wurde. 

Es war wie ein Geschenk des Himmels. 

Aber kurz bevor wir nach Vannes zurück- 
fuhren, kam der Anruf aus Berlin. 

Als er vom Telefon zurückkam, war 
Werner wütend. 

Dort hatte man schon erfahren, was ge- 
schehen war. Er erzählte mir, daß man ihm 
die schwersten Vorwürfe gemacht habe, 
weil er mich mit nach Frankreich und auf 
sein Boot genommen hatte. Wenn er von 
dieser Fahrt zurückkam, sollte er sich so- 
fort in Berlin melden. Und ich weil noch, 
wie er mir im ersten Zorn sagte, dah er 
nicht auslaufen würde. 

Eine halbe Stunde vor dem Auslaufen 
schrieb er mir noch einen Brief. 

Es waren nur drei Zeilen und dabei 
lag eine Camelie, die damals gerade 
blühten. 

Er schrieb: ‚Du sollst wissen, daß ich 
mich schon heute sehr auf unser Wieder- 
sehen im Sommer freue. Halte die Ohren 
steif, und sorge Dich nicht um mich. Ich 
komme schon gut durch, In einer halben 
Stunde starte ich. Ich grüße Dich tausend- 
mal. Dein Werner.’” 

Sie kannten sich zwei Monate. Sie 
waren vierzehn Tage Mann und Frau. 

Sie sollten sich nie wiedersehen. 


* 


U 515 lag am Pier. Jeder war auf seinem 
Platz, man wartete nur noch auf den 
Kommandanten. Das hohe Betongewölbe 
war voller Stimmen. Auf dem Oberdeck 
sen sich Blumen, als Henke an Bord 
am. 

Er achtete nicht darauf. Er nahm die 
Meldung entgegen und stieg auf die 
Brücke. Er wartete genau zehn Minuten 
über die festgelegte Auslaufzeit auf die 
Schlepper, die das Boot aus dem Bunker 
und an dem vor der Einfahrt liegenden 
Wrack vorbeiziehen sollten, das dort als 
Schutz gegen die Torpedos der Tiefflieger 
versenkt worden war. 

Als der Schlepper vor dem Bunker auf- 
tauchte und der Kapitän durch das Mega- 
phon hinüberschrie, sie sollten die Leinen 
klar nehmen, stieg Henke auf die oberste 
Fußraste unterhalb der Brückenverklei- 
dung. „Jetzt brauchen wir euch auch nicht 
mehr”, schrie er hinüber. 

Die Zuschauer im Bunker liefen zum 
Ufer, um das Boot auslaufen zu sehen. 

Sie waren einen Augenblick ganz still, 


*) Das ist eine wundervolle Camera ... 


Auf der »photokina« - der Weltmesse der Photographie - wurde es in internationalem Maßstab deutlich: 
Die Agfa Silette Automatic erregte echtes Aufsehen! Die konstruktive Idee der gezielten Belichtung und 
ihre perfekte Durchführung imponierten. Hier ist eine Kleinbild- Camera mit entscheidenden Vorteilen: 
_ Eine Camera, die durch ihre neuartige Belichtungsautomatik im Leuchtrahmensucher Belichtungs- 
fehler ausschaltet. 
Eine Camera, bei der Sie das Motiv und die richtige Belichtung im gleichen Augenblick erfassen. 
Eine Camera, die auch das Spitzenobjektiv hat, das ihr ebenbürtig ist: das vierlinsige Agfa 
Color-Solinar 1: 2,8. 
Eine Camera, mit der Sie ebenso schnell wie sicher photographieren - dafür sorgt auch der auto- 
matische Parallaxenausgleich. 
Die Agfa Silette Automatic kostet weniger, als ihre ungewöhnliche Leistungsfähigkeit vermuten läßt. 


AGFA SILETTE AUTOMATIC om=es- 


...mit dem brillanten Agfa Color-Objektiv 
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mit Staubtüte 


Verpackter Staub: eincrift nur,und Staubtüte samt 
verpacktem Staub wird weggeworfen. Es gibt keine un- 
hygienische Staubbeutel-Reinigung mehr. 


Kraftsparend leicht-das Gehäuse aus federleich- 
tem, bruchsicherem Polyamid macht die Handhabung 
kinderleicht und isoliert vollkommen. Selbstverständlich 
ist das Gerät auch funkentstört. 


Leistung ohne Lärm - trotzdesstarken Miele-Sogs 
kein störendes Arbeitsgeräusch - nur ein freundliches 
Summen. Und so bequem liegt der Schiebeschalter di- 
rekt unter dem Daumen am Weitbogengriff. 


DM 164.- 
macht’s der Hausfrau leichter! 


Mielewerke AG., Gütersloh /Westf. 


Verdammter 
Atlantik 


als das hellgrau gestrichene Boot um das 
Wrack herummanövrierte. Dann erst wink- 
ten sie wieder und schrien ihre Hurras 
hinüber. 

Sie sahen den Kommandanten das Mega- 
phon an den Mund heben. Sie hörten seine 
laute Stimme bis ans Ufer, als er rief: 

„Lamprecht, die Blumen von Deck! Wir 
sind kein schwimmender Sarg.” 

Die am Ufer sahen den Mann an Deck 
die Blumen über die Reling ins Wasser 
schmeihßen. 

Die Blumen trieben auf dem schmutzigen 
Wasser, fingen sich in den Neitzsperren, als 
das Boot langsam hinausglitt. 

Das war am Nachmittag des 29. März 1944. 
Es war die sechste Unternehmung des Boo- 
tes, und U 515 hatte sechzig Offiziere und 
Mannschaften an Bord. 

Das Boot brauchte fast eine Woche durch 
die Biskaya. Am 6. April erreichte U 515 
das Operationsgebiet westlich Gibraltar. 
Am Abend des 8. April stand das Boot 
nordwestlich der portugiesischen Insel 
Madeira. Um zehn Uhr tauchte das Boot 
auf, um im Schuiz der Dunkelheit seine 
Batterien aufzuladen. Bis Mitternacht blieb 
alles ruhig. 


Henke lag angezogen auf seiner Koje, 
und im Halbschlaf registrierte er die Un- 
ruhe in der Zentrale. Er war sofort hell- 
wach, als er eine Stimme eine Meldung 
an den Kommandanten weiterrufen hörte. 

Er kletterte mit steifen Gliedern aus 
der Koje. Er nahm die weile Mütze und 
kniff sie zurecht. Er hing das Nachtglas 
um, zog den Vorhang zur Seite. 

„Meldung von Brücke”, sagte der Mann 


vor dem Zeniraleluk. „Ein Flieger, Herr 
Kaleu....” 

„Ich komme schon.” Er kletterte über die 
Leiter in den Turm und von dort weiter 
auf die Brücke. Er blieb eine Sekunde auf 
den letzten Sprossen stehen. Er stützte sich 
auf. Er schloß die Augen und wartete, bis 
sich seine Augen an die Dunkelheit ge- 
wöhnt hatten. Er sah die Männer nur als 
Schatten. 

Es war kurz nach zwei, als er auf die 
Uhr blickte. Er richtete sich auf und trat 
neben den Zweiten Wachoffizier, den 
Oberleutnant Hans Schultz, der die zweiie 
Fahrt auf U 515 machte. 

Schultz machte seine Meldung. 

„Eine Landmaschine?” fragte Henke. 

Er spürte, wie Schuliz einen Augenblick 
mit der Antwort zögerfte. 

„Nein, Herr Kaleu. Eine einmotorige 
Maschine. Sie flog uns von backbord an, 
von vorn...” 

Henke nahm sein Glas an die Augen. 
Es war eine ruhige Nacht, nur ein paar 
Kumuluswolken am Himmel. 

„Sie kam bis auf etwa tausend Meter 
heran”, sagte der Oberleutnant, „und 
drehte dann ab, Es muh eine Maschine 
von einem Flugzeugträger sein.” 

Henke ließ das Glas sinken. Wenn er 
recht hat, dachte er, dann konnte der 
Flugzeugträger nicht weit sein, denn der 
Aktionsradius der Maschine war nicht sehr 
groß. Er wunderte sich, daf sie jetzt auch 
nachts Patrouvillen flogen. 

„Ich glaube nicht, dal man uns gesehen 
hat, aber wenn er kommt, werden wir ihn 
gebührend empfangen.” 

Er gab seine Befehle. Das Boot drehte 
nach Steverbord, um das Schuhfeld für 
die Flakwalfen frei zu machen... 

Die Männer der Geschützbedienungen 
stellten sich hinter die Rohre. 

Fünf Fahrten, dachte er. Fünf Fahrten war 
alles gut gegangen. Das war sehr viel. Dos 
war gegen die Statistik; eigentlich hätte 
U 515 schon längst auf der Verlustliste 
stehen müssen. 

Das Blatt hatte sich gewendet im letzten 
Jahr. Sie hatten über dreihundert Boote 
verloren, mehr als die Werften bauen 
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Die erfolgreichste Seekriegseinheit der US Navy mar eine U-Jagdgruppe unter Befehl des Käpitäns zur See Daniel V. Gallery. 
Gallery befehligte seine Gruppe von dem Flügzeugträger „Guadalcanal“ aus (Mitte), und seine Trägerflugzeuge, die „Turkys“ 
(rechts), spürten die Beute auf. Am 16. Januar 1944 überraschten sie zwei deutsche U-Boote, die von einem U-Tanker Treibstoff 
übernahmen (links). Nur einem der Boote gelang es, wegzutauchen. Die „Milchkuh“ wurde versenkt und das andere Boot schwer 
beschädigt. Und am 9. April 1944, am Ostersonntag, jagte Gallerys Gruppe U 515. Ein Flugzeug hatte das Boot entdeckt 


konnten und mehr als die U-Boot-Schulen 
an Mannschaften ausbilden konnten. Aus 
den jagenden Wölfen waren die gejag- 
ten geworden, von vielen Feinden ge- 
hetzt: Radar, bessere Wasserbomben, un- 
zählige Stützpunkte für die Flieger auf 
dem Land. Und jetzt die U-Boot-Jagd- 
gruppen, bewegliche Luftstützpunkte, die 
das tödliche Netz noch enger über die 
Meere knüpften. 

Henke suchte das Gesicht der Männer 
hinter den Geschützen, aber im kalten, 
grauen Licht sah er nur die hellen Schwimm- 
westen. Er dachte an die anderen unter 
Deck. An die, die ein bifjchen Schlaf zu fin- 
den suchten, und die anderen, die ihre 
schmutzige, ruhmlose Arbeit taten... 

Plötzlich übertönte ein helles Geräusch 
das dumpfe Brummen der Diesel. 

„Siebzehn Minuten”, sagte Schultz. „Es 
scheint die gleiche Maschine zu sein.“ 

Er hatte sie im Glas. Sie kam querab 
von Steuerbord. Der Pilot flog genau auf 
die Mündungen der Geschütze zu. 

„Woartet”, sagte Henke, „wartet, bis sie 
auf dreihundert Meter heran ist...“ 

Plötzlich wendete die Maschine, und 


Beplückende ung 


Zahncreme—noch wertvoller 
durch “Alkohol 


Zahnbelag besser, bekämpft die 
Mundbakterien, sorgt für ge- 
sunde, weiße Zähne und festes 
Zahnfleisch. 


Fragen Sie Ihren Zahnarzt, wie 
wichtig Alkohol bei der Be- 
kämpfung von Bakterien ist. 
Alkohol-Zahncreme löst den 


DURO 35 - die einzige Zahncreme mit 35°/, med. 


reinem Alkohol sorgt für gesunde, weiße Zähne und dl) / 
schenkt unvergleichlich frischen Atem. nl 
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Bevorzugen Sie 
DIE ALKOHOL-ZAHNCREME 


AUS DEM FACHGESCHÄFT 
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Schultz, der ihr mit dem Glas folgte, sah, 
wie sie in die Wolken hochzog. 

Henke richtete sich auf. „Wir gehen 
besser in den Keller”, sagte er. 


* 


Eine halbe Stunde später flog die 
Maschine das im Nachtlicht silbrig glän- 
zende Deck der „U. S. S. Guadalcanal” an. 
Es war die letzte der vier Maschinen der 
Nachipafrouille. 

Die „Guadalcanal” war ein elftausend 
Tonnen großes Schiff und der Geleitträger 
der U-Jagd-Gruppe unter der Führung des 
Captain Dan V. Gallery. Die U-Jagd- 
Gruppe — die „Guadalcanal” mit ihren 
Flugzeugen und vier Zerstörer — war 
erst im Januar 1944 aufgestellt worden, 
aber ihr Kommandant war ein alter, er- 
fahrener U-Boot-Jäger, schon aus der Zeit 
der großen Geleitzugsschlachten auf der 
Route von England nach Kanada. 

Schon bei dem ersten Einsatz halte 
Gallery Erfolg. Am 16. Januar hatten seine 
Flugzeuge einige hundert Meilen westlich 
der Azoren drei deutsche U-Boote über- 
rascht, eine halbe Stunde vor Sonnen- 
untergang. Ein U-Tanker lag Seite an Seite 
mit einem zweiten Boot, das die Beölungs- 
schläuche angeschlossen hatte, um Treibstoff 
zu übernehmen. Das dritte wartete in der 
Nähe, bis es an der Reihe war. 

Acht Maschinen kamen aus den Wolken 
und warfen ihre Bomben, und nur das eine 
Boot, das gewartet hatte, konnte noch recht!- 
zeitig wegtauchen ... 

Einen Monat später hatte Gallery vom 
Geheimdienst erfahren, dab seine Flug- 
zeuge den U-Tanker 544 versenkt und das 
Boot neben ihm, U 129, schwer beschädigt 
hatten. Nur das dritte, U 516, war entkom- 
men. Am 1.März war die Jagdgruppe zu 
ihrem zweiten Einsatz ausgelaufen. Ihr Ein- 
satzgebiet lag zwischen Gibraltar und den 
Azoren. 

Einen Monat lang hatten sie keine deut- 
schen Boote gesichtet. In der Zeit hatte 
Gallery seine Piloten auf die Nachtein- 


sätze gedhrillt. Sein Ziel war es, bei mond- 
hellen Nächten abwechselnd seine Such- 
patrouillen vierundzwanzig Stunden in der 
Luft zu halten. 

Die Nacht vom 8, April auf den 9, April 
war eine helle Nacht. Aber beim Start der 
Nachtpatrouillen waren zwei der Bremsseile 
auf dem Landedeck gerissen, und Gallery 


So wuhte Gallery noch nichts, als er nach 
Mitternacht im Lagezimmer der „Guadal- 
canal” die Berichte der Piloten entgegen- 
nahm. 


Der Pilot hatte auf seinem Radarschirm 
Kontakt bekommen. Er war dann ange- 
flogen und hatte das Boot gesichtet; er 
war ganz sicher, denn bei einem zweiten 
Anflug war er bis auf siebenhundert Meter 
herangekommen und hatte die schmale 
Silhouette erkannt. Bei einem dritten An- 
flug war das Boot verschwunden, ge- 
taucht... 

Sie brauchten eine Viertelstunde, um die 
Position des Bootes auszurechnen; es war 


Dieses Foto und eine Camelie legte Kapitänleutnant Werner Henke dem kurzen 
Brief bei, den er eine halbe Stunde vor dem letzten Auslaufen seines Bootes U 515 an 
seine Frau Anita geschrieben hatte. Die Aufnahme murde im Hafen von Lorient gemacht 


hatte befohlen, nach der Landung die 
weiteren Flüge für die Nacht einzustellen. 
Es war U 515’s Schicksal, daß schon eine 
der Maschinen der ersten Patrouille das 
Boot entdeckte. 

Aber selbst jetzt schien das Glück 
auf Henkes Seite zu stehen. Der Funk- 
spruch, mit dem die Maschine die Posi- 
tion des U-Bootes durchgab, wurde durch 
ein Versehen nicht aufgefangen. 


ungefähr vierzig Seemeilen von ihnen ent- 
fernt. Nach ein paar Minuten starteten 
vier Maschinen vom Deck der „Guadal- 
canal", 

Nach zweieinhalb Stunden sichtete eine 
Maschine das Boot. Sechzehn Seemeilen von 
der ersten Stelle entfernt fand die Ma- 
schine das aufgetauchte Boot. 

Der Pilot hatte eine Bombe geworfen, 
aber das Boot war vorher weggetaucht. 


. kurz und so, dab 


Aber Gallery hatte jetzt mit Sicherheit den 
genauen Standort des Bootes. Er gab 
Funksprüche an die Kommandanten seiner 
vier Zerstörer „Pope”, „Flaherty”, „Pills. 
bury” und „Chatelain”, 

Noch in der Nacht liefen sie auf ihre 
Position. Bis zum Morgengrauen hatten sie 
das Boot eingekreist. Sie waren bereit, 
Einmal mußte das Boot auftauchen. Und 
dann würden sie da sein... 

Wie an jedem Morgen, nachdem die 
Wimpel aufgezogen worden waren, ging 
der Bordlautsprecher an Deck der „Guadal- 
canal”. Die Stimme des Bootsmaats vom 
Dienst schallte über das Deck: „Achtung! 
Zum Morgengebet!” 

Jeder Mann an Deck hatte dann alles 
liegenzulassen, die Kopfbedeckung 
zunehmen und sich mit dem Gesicht zur 
Brücke zu wenden. Dort stand der Bord- 
pfarrer, Father Weldon, vor dem Mikro- 
phon. Wie jeden Morgen, sprach er auch 
an diesem Tag sein Gebet. Es war immer 
jeder sein Amen 
dazu sagen konnte. Father Weldon sagte, 
dab Gott sie auch an diesem kommenden 
Tag nicht im Stich lassen würde, wenn sie 
auch alle ihr Bestes gaben. 

Vielleicht war das Gebet an diesem Tag 
etwas länger, denn der 9. April war ein 
Sonntag. Ostersonntag. 


* 


Henke hatte in der Nacht noch einmal 
versucht aufzutauchen. Das war geaen 
fünf Uhr, und die Luft schien rein zu sein, 
aber schon nach zehn Minuten waren sie 
entdeckt worden. Die Maschine hatte dies- 
mal angegriffen und eine Bombe gewor- 
fen, aber U 515 hatte noch rechtzeitig weg- 
tauchen können. Das Boot fuhr seither in 
hundert Meter Tiefe. Der Horchraum meldete 
keine Geräusche. 

Es war zehn Uhr, als der Kommandant 
den Befehl gab, aufzutauchen. 

Die See war ruhig, als Henke auf die 
Brücke kam. Im Osten war der Himmel 
voller Sonne, und er beobachtete sie, 
weil er wuhte, daß von dort: her die 
größte Gefahr kam. 

Plötzlich sagte einer der Ausgucks un- 
sicher: „Herr Kaleu! Herr Kaleu! Backbord 
...Ich glaube...” 

Henke richtete sein Glas nach Westen. 
Fast hinter dem Horizont glaubte er un- 


lacentubex 


strafft und verjüngt die Haut... 


Wie eine Springflut hat Placentubex die Welt erobert. In über 
1000 Versuchen bewiesen Ärzte und Kosmetikerinnen, daß sich 
Fältchen, Krähenfüßchen und Hauterschlaffungen durch Placentubex 
tatsächlich beseitigen lassen. 


Als Wendepunkt der Schönheitspflege wurde Placentubex auf den 
internationalen Kosmetik-Kongressen in Paris, Lausanne und Baden- 
Baden bezeichnet. Worauf beruht nun das Geheimnis dieses erstaun- 
lichen Erfolges? Die lebenspendenden Aufbaukräfte der Placenta sind 
der Wissenschaft seit Jahren bekannt. Diese Stoffe auch in die Keim- 
schicht der Haut einzuschleusen, wo die Zellerneuerung stattfindet, 
gelang durch die patentierte 


Serol-Salbengrundlage, welche in Placentubex aufs glücklichste mit 
den reinen Placenta - Wirkstoffen vereinigt ist. Die Kombination 
Serol-Placenta gibt jeder Frau die ideale Möglichkeit, verlorene 
Jugendfrische zurückzugewinnen. Die Anwendung ist einfach und 
nicht kostspielig: Man reinigt die Haut und trägt Placentubex auf 
Gesicht, Hals und Hände dünn auf. Nach dem Einziehen cremt 
man mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan, nach. 
Eine Tube Placentubex, für mehrere Monate ausreichend, DM 8.85. 


über 30 sind 


Creme Sevilan ist auf Placentubex abgestimmt und enthält jene Wirkstoffe, welche der Haut Geschmeidigkeit und strahlende Frische verleihen. Dank 
ihrer einmaligen Silicon-Ederma-Komposition, ergänzt durch Vitamine und Lanolin, sind in ihr die hautwichtigen Nähr- und Schutzstoffe enthalten. Creme 
Sevilan ist ebenso wie Placentubex wissenschaftlich erprobt und tausendfach bewährt als wertvolles, fetthaltiges Hautpflegemittel für Nacht und Tag, das 
; für jeden Hauttyp und für jedes Alter empfohlen werden kann. Eine Tube Creme Sevilan DM 3.80. Merz & Co., Frankfurt am Main - Berlin - Zürich 
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deutlich die Schatten von Schiffen zu er- 
kennen. Er starrte eine Weile durch sein 
Glas, aber die feinen Schatten zerflossen. 

„Wanzke soll auf die Brücke kommen”, 
sagte er dann. 

Ais der Matrosengefreite Josef Wanzke 
sich auf der Brücke meldete, reichte 
Henke ihm sein Glas und zeigte die Rich- 
tung an. „Versuchen Sie Ihr Glück.” 

Wanzke war der Mann mit den besten 
Augen an Bord. Er kniff die Lider zu- 
sammen und lächelte stolz, ehe er das 
Glas ansetzte. 

Henke blickte auf die Hände, die das 
Glos hielten, harte, von Ol und Seewasser 
gezeichnete Hände. Einmal: setzte Wanzke 
das Glas ab. Sein Lächeln war jetzt etwas 
krarıpfhaft. 

Wieder nahm der Matrosengefreite das 
Glas an die Augen; als er es dann zurück- 
reickte, war sein Gesicht ausdruckslos. 

„Bas sind Kriegsschiffsmasten, Herr Ka- 
leu”, sagte er. 

„Zerstörer?” fragte Henke. 

Wanzke zuckte die Achseln. „ich bin 
nicht ganz sicher. Aber Kriegsschiffe...” 
Seine Worte wurden von einem Schrei 
übertönt. 

Hanke warf sich herum. Er sah die Ma- 
schine aus der Sonne auf das Boot zu- 
stohen. 

Er schrie einen Befehl, und die Männer 
stürzien zu den Flakwaffen auf der Brücke. 
Es schien eine Unendlichkeit zu dauern, 
bis sie sich drehten und ihr Fever gegen 
den Himmel spuckten. 

Die Männer auf der Brücke duckten 
sich unwillkürlich, als die Bombe fiel. Das 
Boot erschauerte unter dem Schlag der 
anbrechenden Welle, aber Henke sah, daf 
die Maschine in dem Feuer abdrehte... 

„Alarm tauchen!” schrie Henke. Er war- 
tete, bis der letzte im Turmluk verschwunden 
war. Er warf einen letzten Blick zur Sonne 
hinauf, ehe er ihnen folgte. 

Er drehte den Lukdeckel zu. Er konnte 
auf der Leiter hören, wie die Wellen 
über dem Deck übereinanderschlugen. Eine 
Sekunde dachte er, ob er vielleicht das 
letztemal die Sonne gesehen hatte... 


In der nächsten halben Stunde geschah 
nichts. Henke stand in der Zentrale, als 
das Boot zum erstenmal vom Ortungsstrahl 
eines Zerstörers erfaßt wurde. Er richtete 
sich auf und blickte in die erschreckten 
Gesichter. Zuerst war es nur ein heller, grel- 
ler Ton, der durch das Boot schwang. 

Der grelle Ton schwoll an, ebbte ab. Es 
war, als schwinge das Boot wie eine ge- 
waltige Stimmgabel an ihren Ohren. 

Dann war es eine Weile still, aber der 
Strahl erfaßte das Boot wieder, durchdrin- 
gend wie eine Säge, die das Boot ausein- 
anderschnitt. 

Die Männer standen wie gelähmt von 
dem grellen Geräusch, das wie die Dro- 
hung von etwas Schrecklichem war; vor 
einer Folter, die kein menschliches Wesen 
sich hatte ausdenken können. 

Es war wie eine Erlösung, als die erste 
Serie Wasserbomben fiel. „Wir gehen 
runter", befahl Henke. „Zweihundert 
Meter.“ Die Bomben lagen sehr qui, und 
das Boot schüttelte sich, als spränge ein 
rasender Zug aus den Schienen ... 

Henke spürte, wie der Boden unter 
seinen Füßen wegsackte. Er suchte nach 
einem Halt. In dem flackernden Licht sah 
er die anderen taumeln... 

Er raffte sich benommen auf. „Alle Sta- 
tionen Schäden melden”, befahl er ruhig. 
Er nickte dem Zweiten Wachoffizier zu. 
„Schuitz, Sie gehen achtern und schießen 
Bolde...” Die Skala des Tiefenmessers 
zeigte zweihundertzwanzig Meter. 

Die Meldungen, die die Zentrale er- 
reichten, waren schlimm; überall drang 
Wasser in das Boot. Henke nickte Alten- 
burger, dem Leitenden Ingenieur, zu. Er 
brauchte nicht zu befehlen. Sie wuhten 
alle, was sie zu tun hatten. Sie wuhten, 
um was es ging. 

Häümmern hallte jetzi durch das ganze 
Boot. Altenburger kam einen Augenblick 
in die Zentrale. Er schüttelte nur den 
Kopf. Sie bekamen den Wassereinbruch 
nicht unter Kontrolle. Dann ging er, und 
das Schlimmste war, dab einer der Aufen- 
bunker schwer beschädigt worden war; sie 
verloren Ol, das an die Oberfläche trieb 
und sie verraten muhte. 

Oberall war das Hämmern, und es mußte 
ein leichtes für die Zerstörer sein, bei diesem 
Krach das U-Boot zu hören, aber sie hatten 
keine andere Wahl, als zu reparieren oder 
wie die Ratten zu ersaufen. 

Henke hatte kein Gefühl für die Zeit 
mehr. Zweimal meldete der Horchraum an- 

fende Zerstörer; und dann blieben ein 
paar Sekunden, dem Tod mit ein paar 
Tricks zu begegnen. Das war die Spanne, 
die zwischen Leben und Tod entschied. 

‚Plötzlich taumelte einer der Männer in 
die Zentrale. Er hielt die Hände vor die 


Der klassische rote Cinzano. 
Unübertroffen feines, würzig-nerviges Aroma. 
Zu jeder Tageszeit anregend und bekömmlich 

und seit Generationen auch als 
Aperitif bevorzugt. 


CINZANO 


Weißer Cinzano. Heller, sehr trockener Cinzano. Neuer Cinzano-Typ. 
Besonders feiner und eleganter, Unübertroffen auch als Basis Pikante, fein-bitter aromatische 
herb-süßer Charakter. trockener Cocktails. Geschmacksnote. 


FRANCESCO CINZANO & CIA TORINO 
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Mütter und Töchter 
sind sich einig, wenn 


es darum geht zu erklären, warum es für 
sie heute keine andere Monatshygiene 
mehr gibt als TAMPAX. Der einen ist die 
Gepflegtheit der Handhabung besonders 
erwähnenswert, der anderen vielleicht die 
wundervolle Sicherheit und Bewegungs- 
freiheit. Beide sind aber von der TAMPAX- 
Methode gleichermaßen begeistert. Beide 
sagen einmütig: „TAMPAX ist die moder- 
ne Tampon-Hygiene, der man restlos ver- 
trauen kann und die einem wirklich alle 
Sorgen abnimmt!“ Hier sind die Gründe: 


TAMPAX wurde von einem Arzt 
entwickelt 

nach dem Prinzip des in der Medizin an- 
gewandten Tampons. TAMPAX wurde 
klinisch und praktisch gründlich erprobt 
und hat sich bei Millionen Frauen restlos 
bewährt. 

Die Handhabung 

ist bei TAMPAX vom Hygienischen und 
Praktischen her einwandfrei gelöst worden. 
TAMPAAX allein besitzt die praktische An- 
wendungshülse, die eine saubere, richtige 
und einfache Einführung des Tampons ge- 
währleistet. Das ist bei der internen An- 
wendung entscheidend! 


TAMPAX erhalten Sie in drei 

Ausführungen: 

TAMPAX Nr. 1 (große Saugfähigkeit) 

TAMPAX Nr. 2 (erhöhte Saugfähigkeit) 
für Tage,an denen die Men- 
struation besonders stark 
auftritt. 

TAM PAX-Junior für die abklingenden Tage 
oder für die ersten Jahre 
der Menstruation. 

Machen Sie so bald wie möglich einen 

Versuch mit: 


TAMPAX - die gepflegte Tampon-Hygiene 


TAMPAXNr.1 
TAMPAX Nr. 2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung 


Schreiben Sie an die Deutsche TAMPAX GmbH., Abt. 
T 95, Düsseldorf. Sie erhalten kostenlos Probetampons, 
Handtaschen-Etui und das ausführliche TAMPAX- 
Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX-Hygiene 
werden von unserer Frauenärztin jederzeit beantwortet. 


An die Deutsche TAMPAX GmbH. Abt. T 95. Düsseldorf 


RER 
Anschrift 

Bitte in Blockschrift ausfüllen und auf Postkarte kleben. 
(Falls Ausschneiden nicht möglich, genügt Postkarte.) 


Verdammter Atlantik 


Augen, und dann kam hinter ihm ein an- 
rer. 

Er rief nach dem Arzt. Jensen kam, und 
dann stürzte Altenburger heran: „Tauch- 
bunker zwei”, sagte er keuchend. „Wir 
haben versucht, ihn abzudichten. Wir 


schaffen es nicht...” Er deutete auf die 


Männer, die der Arzt nach vorn führte. 
„Wir haben Treibstoff in dem Bunker. Treib- 
stoffnebel ist ihm in die Augen gespritzt.” 

„Bruhs nach achtern”, hörte Henke in 
diesem Augenblick einen Ruf aus dem 
Heckraum. Altenburger schwang sich durch 
das Luk. Henke beobachtete, wie Bruhs 
durch die Zentrale nach achtern ging. 
Obermaschinenmaat Bruhs war einer der 
ältesten und erfahrensten Leute an Bord. 
Henke sah ihn durch das Luk klettern und bis 
zum Dieselmotorraum gehen. Dort blieb 
Bruhs eine Weile stehen. Dann wich er zu- 
rück, langsam, Schritt für Schritt. 

Er stieß mit dem Rücken gegen das Luk. 
Dann wandte er sich langsam um. Henke 
erschrak, als er das Gesicht sah. Bruhs 
schien ihn nicht zu sehen. Er stierte vor 
sich hin zu dem Ausstieg. 

Henke wollte ihn anschreien, aber er 
konnte es plötzlich nicht. Wenn Bruhs 
schon durchdreht, dachte er. 

„Bruhs”, sagte er, so wie man zu einem 
Träumenden spricht. „Bruhs! Wir kommen 
schon hier 'raus.” Aber der schien nicht 
‘zu hören. Wie hypnotisiert blieben die 
Augen auf den Ausstieg gerichtet... 


Im Heckraum standen die Mechaniker- 
maate knietief in dem Gemisch aus Wasser 
und Treibstoff, Sie versuchten, das Wasser 
in den Bugraum zu pumpen, aber dann 
mußten sie den Heckraum aufgeben. Der 
Mechanikermaat Rolf Taubert war der 
letzte, der das eiserne Schott zuwuchtete 
und verschraubte. 

Das Boot sackte mit dem Heck in die Tiefe. 
Altenburger schickte alle Mann nach vorn, 
um auszutrimmen. Zu zweit und zu dritt 
schleppten sich die Männer durch das Boot. 

Henke preßte die Lippen zusammen. Er 
blickte die Männer in der Zentrale an. Sie 
waren wie Fremde, mit eingesunkenen 
Augen. Müde, am Rande ihrer Kraft und 
doch unbewegt. 

Er nickte nur noch stumm, wenn die 
Meldungen kamen. 


Der Oberleutnant Schultz war mit den 
anderen Männern nach vorn gegangen. 
Er hatte keine Aufgabe mehr, er kauerte 
sich in der Offiziersmesse vor die Anrichte, 
resigniert und abwariend. 

Das Boot senkte sich immer mehr kopf- 
über; es war ein unheimlicher Anblick. 
Wenn er sich vorbeugte, sah er die 
Männer, die sich wie in einem Schacht im 
Bugraum zusammendrängten. 

Uber den Gang lief Wasser und Treib- 
stoff nach vorn, und die Kisten mit 
Lebensmitteln und alles was nicht fest- 
gezurri war, fielen inden Gang und schoben 
sich nach vorn. 

Schultz stützte den Kopf in die Hände. Er 
wunderte sich, daß er keine Furcht spürte. 
Er hatte einfach ein Gefühl der Sinnlosig- 
keit. Er starte auf die Anrichte. Das 
Geschirr drohte jeden Augenblick aus den 
Haltern zu kippen, als das Boot sich 
immer mehr neigte. 

Die Platte, auf der das Geschirr stand, 
hatte ein Scharnier; er hob die Platte an, 
bis das Geschirr wieder waagerecht stand. 

Er hätte am liebsten gelacht, und er 
wußte nicht, warum er es nicht konnte. 


Im Horchraum sahen der Oberfunkmaat 
Wilhelm Heinemann und der Funkmaat 
Günther Virnau an den Geräten. 

In ihren Kopfhörern dröhnten die Ex- 
plosionen der Wasserbomben, als explo- 
dierten sie direkt in ihrer engen Kabine. 

Heinemann beobachtete Virnau schon 
die ganze Zeit. Es war der ersie Wasser- 
bombenangriff, den Virnau mitmachte. Sein 
schmales, junges Gesicht wurde immer 
verzerrier. 

Als die Zerstörer eine neue Serie war- 
fen, beugte sich Heinemann zu Virnau 
herunter. Er griff nach seinem Arm. Er 
schrie ihm zu, er solle den Hörer abneh- 
men, aber Virnau schüttelte den Kopf. Er 
hielt die geballten Fäuste an die Ohren, 
als könne er es nicht mehr ertragen, aber 
er drückte dabei die Hörer nur noch 
fester an die Ohren. 

Heinemann blickte auf die Hände, die 
sich um den Hörer krampften, und dachte 
daran, daß Virnau ihm an diesem Morgen 
das Bild von der Frau gezeigt arg die 


er nach dieser Fahrt heiraten wol 


Einen Augenblick war es still in den 
Hörern, dann hörte Heinemann Schrauben- 
geräusche. Er gab die Meldung weiter. 

Virnau war plötzlich aufgesprungen. Die 
Hörer schlugen auf den Boden. Er schrie: 
„Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr!” 

Seine Ohren waren wie eine mächtige, 
dröhnende Trommel, die pausenlos ge- 
schlagen wurde. 

Heinemann verstand seine Worte kaum, 
er hörte nur den qualvollen Schrei. Er 
redete auf Virnau ein; und diesmal wurde 
er ruhig, als fasse er es nicht, dab er es 
war, der geschrien hatte. Sein Kopf sank 
herab; er bückte sich nach den Kopfhörern. 
Aber dann stürzte er aus dem Funkraum. 


Virnau tastete sich vor in den Unter- 
offiziersraum. Er klammerte sich an eine 
der aufgeklappten Kojen. Durch den bei- 
henden Qualm, der jetzt im Boot lag, 
sah er die Männer, die sich dicht im Bug- 
raum zusammendrängten. Er schlug die 
Hände vors Gesicht. Dann schrie er, als sei 
etwas in ihm zerbrochen. 

„Ich will heraus! Will heraus! Heraus .. .!” 
Er schrie es immer wieder und hämmerfte mit 
den Fäusten gegen die Schotiwand. 

Einige hielten sich die Ohren zu. Bruno 
Deussen, ein Mechanikermaat, stand Virnau 
am nächsten. Er ging zu ihm. 

„Hör auf!” sagte er. „Hör auf!” Deussen 
hatte plötzlich selber Angst. Er hatte Angst, 
daß er auch anfing zu schreien. Er dachte: 
Du mußt die Angst aus diesem Gesicht 
schlagen; und er holte aus und schlug zu. 

Er hörte, wie Virnau auf den Boden fiel. 
Er blickte auf seine Faust. Jetzt erst konnte 
er wieder klar denken. Er wandte sich ab. 

Andere hoben Virnau auf und legten 
den halb Bewuftlosen in eine Koje im 
Unteroffiziersraum; einige von der Besat- 
zung sagen, man habe ihn angebunden; 
andere erinnern sich nicht mehr daran. 
Aber der dreiundzwanzigjährige Günther 
Virnau starb eine Viertelstunde später, als 
ein Granatvolltreffer in die Unteroffiziers- 
messe einschlug und explodierfte. 


Schultz hielt immer noch wie sinnlos den 
Anrichtedeckel mit dem Geschirr. Das Boot 
machte jetzt keine Fahrt mehr und schien 
in die Tiefe zu schießen. 

„Was macht das Boot?“ iragie Schuliz 
zur Zentrale hin. 

Er wunderte sich, dab er eine Antwort 
bekam. 

„Das Boot steigt!” sagte der Mann. 

Steigt! dachte Schultz. Und diesmal 
lachte er wirklich. Er ließ die Hand herab- 
sinken, Die Klappe schlug herunter, und 
das Geschirr fiel auf den Boden... - 

Er starrte apathisch hinterher. Dann er- 
hob er sich und zog sich zur Zenirale vor. 

Das Boot pendelte auf achizig Meter 
Tiefe. 

Der Horchraum meldele Schraubenge- 
räusche. 

„Sie warten auf uns!” sagte Henke. Seine 
Stimme klang ihm selber fremd. „Sie 
warten!” wiederholte er. Er starrie von 
einem zum andern. 

In dem schwachen Licht der Lampen sah 
er ihre bleichen Gesichter, und es war ein 
unfaßbarer Gedanke, daß sie aufhören 
konnten, ihn. anzusehen und zu atmen. 

Plötzlich wußte er, was im Hintergrund 
ihrer Gedanken war; sicher dachten sie, 
er würde das Boot opfern und sie mit 
dem Boot, weil er sich immer noch davor 
fürchtete, daß sie ihn fangen könnten. 
Er erinnerte sich an das Versprechen, das 
er seiner Frau gegeben hatte. Plötzlich 
fühlte er sich wehrlos und ausgeliefert... 

„Nur noch ein Drittel Druck”, sagte Kas- 
pers, der vor dem Druckunterschiedsmesser 
stand, dem einzigen Mehgerät, das noch 
intakt war. 

„Es ist unsere letzte Luft”, sagte Alten- 
burger. 

Plötzlich mußte Henke lächeln. „Noch 
nicht!” sagte er. Er atmete die stickige, 
beißende Luft. Er sog sie tief in die 
Lungen, als wühte er zum erstenmal in 
seinem Leben, was es bedeutete zu atmen, 

Altenburger schluckie. „'rauf oder 'run- 
ter?” fragte er. 

Henke legte ihm die Hand auf die 
Schulter. Nur für eine Sekunde lag sie 
dort, als ruhe sie sich aus. Dann hob 
Henke die Hand und stieß den Daumen 
nach oben. 

„'rauf!” sagte er. Er wandie sich ab und 
zog sich als ersier die eisernen Sprossen 
zum Turm hoch... 
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braucht der Körper, um seine Kräfte zu er- 
neuern. Darum Herz und Nerven schonen, 
vernünftig leben. Und vorbeugen mit dem 
Naturmittel Galama aus besonders ausge- 
wählten Kräutern. Galama kräftigt die 
Nerven, beruhigt das müde Herz und 
sorgt darum für 
gesunden Schlaf. 
Galama ist wohl- 
schmeckend und 
sparsam. 


- 


> 


Nicht ınehr 

nervös, ab- 
gespann: und 
müde sein, 
nicht nervöse Herzbeschwerden oder ge 
störten Schlaf haben! Galama beruhigt, 
besänftigt und beugt vor. 


HoyofFolkerts, BiologischeErzeugnisse, Grünwaldb Mdı. 
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Trunkenheit am Steuer ist strafbar, 
das weiß schließlich jeder. Daß man aber 
auch schuldig werden kann, weil ein an- 
derer betrunken ist, stellte jetzt der 
Bundesgerichtshof in Karlsruhe fest. „Er- 
kennt ein Kraftfahrer aus der Fahrweise 
eines entgegenkommenden Fahrzeuges, 
daß dessen Fahrer betrunken ist, so hat 
er in der Regel die Geschwindigkeit so 
herabzusetzen, daß er jederzeit anhalten 
kann“, entschied das Gericht und ver- 
urteilte einen Autofahrer zu Schaden- 
ersatz, der einen Zusammenstoß mit einem 
betrunkenen Motorrollerfahrer nicht ver- 
hindert hatte. 


Frische Luft wird rationiert. Man kann, 
nach einem Entscheid des Berliner Land- 
gerichts, weder durch Geld noch durch 
gute Worte mehr als vorgeschrieben davon 
bekommen: „Dem Mieter einer zentral- 
beheizten Wohnung ist bei einer Außen- 
temperatur von mindestens 2 Grad ein 
längeres als halbstündiges Lüften zu 
verbieten!“ Und das selbst, wenn der 
Mieter seinem Hauswirt anbietet, etwai- 
gen Heizkostenmehrverbrauh zu be- 
zahlen. 

* 


Eine beinahe ewige Lampe konstru- 
ierten Wissenschaftler eines Atom- 
forschungsinstitutes. Die Lampe ist mit 
radioaktivem Gas gefüllt und kann min- 
destens zehn Jahre ohne Unterbrechung 
und ohne Wartung brennen. 

* 


Auf eine neue Idee kam eine amerika- 
nische Firma, die elektrische Küchengeräte 
herstellt. Zusammen mit ihren Kühlschrän- 
ken, Wasch- und Spülmaschinen liefert sie 
ein kleines Tonbandgerät. Ein Druck auf 
den Knopf und das Tonband ist bereit, 
Beschwerden oder Verbesserungsvor- 
schläge aufzunehmen, die der Hausfrau 
beim Gebrauch der Geräte einfallen. Mo- 
natlich einmal werden die Tonbänder 
vom Verkäufer eingesammelt und an das 
Werk eingeschickt. 


* 


Ein Zebrastreifen ist zwar keine Ga- 
rantie dafür, daß Sie sicher über die 
Straße kommen, aber Sie sollten sich 
trotzdem die Mühe machen, die paar 
Schritte zu dem Fußgängerüberweg zu 
gehen. Denn wer eine verkehrsreiche 
Großstadtstraße an einer Stelle über- 
schreitet, die nur ein paar Meter von 
einem Zebrastreifen entfernt ist, kann 
an einem möglichen Verkehrsunfall mit- 
schuldig sein, entschied der Bundes- 
gerichtshof. 


Eine elektrische Armbanduhr kommt 
jetzt in Deutschland in den Handel. Die 
Uhr wird durch eine winzige Batterie 
betrieben, die nur alle dreizehn bis vier- 
zehn Monate ausgewechselt werden muß. 
Die Uhr geht absolut genau und läuft 
ei weiter, wenn sie in der Schublade 

egt. 


* 


Vom WC zum VC heißt die neueste 
Devise. Der schwedische Ingenieur Lil- 
jendahl hat ein Klosett konstruiert, das 
mit Druckluft statt mit Wasser betrie- 
ben wird. Man hofft durch diese Erfindung 
das immer schwieriger werdende Problem 
der Wasserversorgung und der steigenden 
Verunreinigung der Seen und Flüsse zu 
lösen. Das neue VC ist billiger als Was- 
serklosetts. 

Bei dem Liljendahl-Klosett werden die 
Exkremente durch Plastikleitungen nach 
Art einer Rohrpost in einen Tank ge- 

und später verbrannt. 


Kaffeestunde - die schönste Stunde des Tages! 
Duftender, goldbrauner Kaffee - mit köstlicher, 
sahniger Libby’s Milch ... das ist ein Genuß! 


Milch- so... 


ahnic 
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Ein Genuss z Kaff 


Ein neues Prinzip 
der Stuhlregulierung 
ist entdeckt 


Ein wichtiges Forschungsergebnis für alle, die an Verstopfung, an Darm- 
trägheit und den häufig damit zusammenhängenden Beschwerden leiden, 
wie Müdigkeit, Kopfschmerzen, Herzarhythmien, Kreuzschmerzen, Völle- 
gefühl, Blähungen, Hämorrhoiden, Korpulenz oder unreine Haut. 

Der neuentdeckte Wirkstoff Phtalol wurde nach einem besonderen Ver- 
fahren mit dem seit 50 Jahren bewährten DARMOL verbunden und in deut- 
schen und schweizerischen Kliniken mit peinlicher Genauigkeit überprüft. 


ERGEBNIS: 


Doppeiwirkung von 


DARMOL 


milde Verstärkung der natürlichen Darm- 


bewegung 
wirksame Anregung der schleimabson- 
dernden Becherzellen in der Dickdarm- 
wand. 
Das wirklich ideale Abführmitiel, das zuverlässig und mild wirkt, weil die 
natürliche, aber vermehrte Schleimabsonderung nicht nur den Darminhalt 
gleitfähiger macht, sondern auch jede zu starke Darmmotorik verhindert. 
Wer sol 
DARMOL mit Phtalol den kann. 


verwenden? 


Alle, denen Darmträgheit und Verstopfung 
unangenehm ist und körperliche Beschwer- 
den verursacht. ; 

An Darmträgheit, schlechter Verdauung, 
Verstopfung und deren Folgeerscheinungen 
leiden vor allem diejenigen, die sich zu 
wenig Bewegung machen können oder zuviel 
sitzende Beschäftigung haben. Am meisten 
betroffen sind aber wohl die Frauen aller 
Lebensalter und die zahllosen Frauen und 


vielfach Verdauungsbeschwerden zu einem 
täglichen Übel werden. Schon in der Jugend 
sollte auf diese Zusammenhänge geachtet 
werden. Aber vor allem die Menschen, die 


In allen diesen Fällen bietet DARMOL mit 
Phtalol ein zuverlässig wirksames Hilfsmit- 
tel, das in der neugefundenen, kombinier- 
ten Wirkungsweise eine natürliche, völlig 
reizfreie und daher unschädliche Anwend 
ermöglicht. Selbst nach ständigem Gebra 
führt DARMOL zu keiner Gewöhnung. 


Durh DARMOL fühlt man sich 
jünger und gesünder. 
DARMOL befreit. 

Wie schon seit 50 Jahren ist auch DARMOL 
mit PHTALOL ein wohlschmeckendes Scho- 


koladetäfelchen und wird auch von Kindern 
gern genommen. Und 


was besonders wich- 
tig ist: DARMOL mit PHTALOL läßt sich 


Auginnen, korpulenter zu werden, die Kor- 
u völlig individuell dosieren. 


pulenten selbst, sind es, denen nun ohne 


ROYAL-SCHREIBMASCHINEN 
wurden seit 1904 in alle Teile der Welt geliefert. ROYALITE - eine Koffer- 
schreibmaschine von Weltklasse - eine Anschaffung fürs Leben: klein, handlich, 
unverwüstlich, in eleganter Tasche mit allen Schikanen. ROYALITE hilft Ihnen in 
der Ausbildung, im Beruf, im Nebenverdienst und erhöht Ihr Ansehen. Senden 
Sie den untenstehenden Abschnitt ein und bedenken Sie, wir gewähren Um- 
tauschrecht in alle Fabrikale. 


wi. 
NOTHEL co nur 
DeutschlandsgroßesBüromaschinenhaus spesenfrei 
—— In Umschlag stecken oder auf Postkarte abschreiben >E&-- 


12e Bestellschein mit Umtauschrecht 
Hierdurch bestelle ich durch Fa. Nölhel + Co. unter ausdrücklihem Vorbehalt des Umtauschredits innerhalb 
14 Tagen und unter Anerkennung der üblichen Teilzahlungsbedingungen und des Eigentumsvorbehalts bis zur 
resiiosen Bezahlung 1 ROYAL-Kofferschreibmaschine mit Tasche. lahlbar: 16,- An- 
zahlung und 24 Raten a 16,- oder zum Barpreis von DM 315,- (nicht zuireflendes streichen). Bei evil. Um- 
tausch ist im Verhältnis in gleicher Weise zu verfahren. Gerictsstand Göttingen. 


Ein Bericht von Hans Gustl Kernmayr 


Der Markt der | 


Prinzessinnen 


= 
P 
anner, ur ıe mi zunehmendem er 
in Apotheken und Drogerien 
.. lipp 
Nimm DARMOL, Du fühlst Dich 
fen. 
hatte 
10 
forsc 
gleic 
er sic 
AL dies: 
- giscd 
meh 
Oste 
und 
Step 
heir, 
ern 
In 
dolf 
OrvStraße: Unterschrift : Ost: 


Als glückliche Familie stellten sich Phi- 
lipp und Luise von Coburg-Kohary mit 
ihrem Söhnchen Leopold dem Fotogra- 
fer. Aber der Schein trog. In Wirklichkeit 
hatien sich die Ehegatten nichts zu sagen 


eopold Il., König der Belgier, hat sich 

als genialer Politiker erwiesen. Mit List 

und Geld hat er den englischen Afriko- 
forscher Stanley für seine Ziele gewonnen, 
ihm das Kongogebiet zu erobern. Mit der 
gleichen List und mit noch mehr Geld hat 
er sich die Anerkennung der Großmächte für 
diese neue Kolonie errungen, die er Bel- 
gisch-Kongo nennt. Aber Leopold will noch 
mehr. Er will sich die Hilfe des mächtigen 
Osterreichs für weitere Kolonialpläne sichern, 
und aus diesem Grunde soll seine Tochter 
Stephanie den österreichischen Thronfolger 
heiraten. Die Bedenken des Hofarztes wischt 
er mit einer Handbewegung beiseite. 


im Jahre 1880, als der Thronfolger Ru- 
dolf auf Befehl seines allergnädigsten Herrn 
und Vaters, des Kaisers Franz Joseph I. von 
Osterreich, um die Hand der Prinzessin Ste- 
phanie anhielt, ahnten Belgien und die 
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Ein Aann, der Meier hieß... 


... aber ein Mann, den keiner jemals perfönlich kennengelernt hat, 
muß es erfunden haben, das weltberühmte „Filet ä la AMeier" — meinen 
die Erforfcher der Gefhichte der Rochkunft. Die meiften fagen, daß es vor 
fünfzig oder fedyzig Jahren zum erften ARale auf den Speifekarten einiger 
guter Gaftftätten der Berliner Innenftadt aufgetaucht wäre — und alle 
wiffen natürlich, wie man es richtig zubereitet: eine [hyöne Scheibe aus dem 
Rindsfilet wird windelweic, geklopft, tüdhtig gewürzt und beiderfeits in 
der Pfanne gebraten, außen nußbraun und innen rofa, und mit goldgelben 
Zwiebeln garniert — und bitte nicht etwa mit einem Spiegelei, wie man 
es leider heute fo oft fieht, aber immer mit Bratkartoffeln... 


Mehr weiß man nicht! 


Wie anders ift’s mit dem Asbach Zlralt, den man (wie nad) jedent 
guten Effen!) fehr gern audy einem „Filet A la Meier” nimmt. Da 
getreulich die Nachkommen jenes Gugo Asbach in Rüdesheim am Rhein 
dafür forgen, daß jede Flafche, die in die weite Welt hinausgeht, ihrem 
Namen Ehre — und ihren unzähligen Freunden fo ungetrübte Freude 
macht, wie fie es feit altersher gewohnt find! 


In jedem Glafe Asbad) Blralt find alle guten Geifter des eines 
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„Das Lächeln 


auf der Zunge..” 


Schon beim ersten Schluck werden 


Sie es verspüren, das „Besondere” 
an diesem, in seiner Eigenart sehr 


typischen, französischen Aperitif. 
Aus seinem Ursprungsland bringt 
er das frische, unbeschwerte und 
zugleich stimulierende „Gewisse 
Etwas” mit. Sein zwischen Lieblich- 
keit und Würze schwebendes 
Aroma — vonKennern das „Lächeln 
auf der Zunge” genannt — wird 
auch Ihnen ein Erlebnis sein. Es hat 
schon seinen Grund, daß der 
Freundeskreis des Picon Cordial 
sich von Tag zu Tag vergrößert! 


Der Markt der 


Prinzessinnen 


Welt noch nichts von der wahren Bedeu- 
tung des belgischen Königs. Man hatte 
seine ungeheure politische Weitsicht, sein 
kaufmännisches Genie und seinen verzeh- 
renden Ehrgeiz noch nicht durchschaut, son- 
dern hielt ihn in erster Linie für einen Wei- 
berhelden — und Leopold machte nicht 
einmal den Versuch, sich gegen seinen 
schlechten Ruf zu wehren. Ganz im Gegen- 
teil, die Skandale, die er erregte, schienen 
ihm noch Freude zu machen. 


Eine Hausmeisterstochter 


Leopold wechselte seine auherehelichen 
Beiigenossinnen wie seine Handschuhe. Nur 
„eine, die Hausmeistersiochter Caroline 

Lacroix, schien es zu verstehen, sich längere 
Zeit in seiner Gunst zu behaupten. Nie- 
mand begriff, wie sie das anfing. Sie war 
zwar schön — zugegeben —, aber sie war 
doch ganz und gar ungebildet, um nicht zu 
sagen, ordinär. Jeder wuhte von ihr, dab 
sie selber jahrelang hinter der Wirtshaus- 
theke gestanden hatte und daf ihre Schwe- 
"ster Gemüse auf den Märkten feilhielt. 
Aber gerade die Ungeschliffenheit dieses 
Diamanten gefiel dem König. Es machte 
ihm Spaß, dab sie, wenn er ihr die Hand 
küssen wollte, höchst ärgerlich wurde. 


„Ich lege auf das ganze vornehme Ge- 
tue keinen Wert, dah du es nur weiht”, 
sagte sie böse. „Lab mich zufrieden mit die- 
sen Dummheiten!” 

. Der König lachte. „Auf was legst du 
denn Wert, meine Schöne?” 


Sie sah ihn mit einem tiefen Blick ihrer 
langbewimperten an. „Auf dich, 
Leopold!” 

„Auf mein Geld, was?” 


„Geld braucht man zum Leben, das ist 
kein Firlefanz. Ich bin lange genug arm 
gewesen!” 


Caroline nahm ihrem königlichen Lieb- 
haber jedesmal, wenn sie ihn besuchte, die 
Börse aus der Tasche und behielt alles, 
was darin war, für sich. Der König fand 
diese sehr zweifelhafte Angewohnheit char- 
mant. Niemand wuhte so sehr wie er den 
Wert des Geldes zu schätzen, undso brachte 
er volles Verständnis für die Geldgier der 
schönen Caroline auf. 


Die Kaiserin ist nicht begeistert 


Prinzessin Stephanie von Belgien konnte 
das große Glück kaum fassen, das ihr mit 
der Werbung Rudolfs, des österreichischen 
Thronfolgers, zuteil wurde. Zwar kannte sie 
den österreichischen Kronprinzen nur von 
Bildern, zwar war auch manches von seinem 
leichten Lebenswandel bis zu ihr gedrun- 
gen, aber sie war noch viel zu jung, um 
den wahren Sinn dieser geflüsterten Anek- 
doten zu verstehen. Für sie war Rudolf ein 
richtiger Märchenprinz, und ihr Herz bebte 
bei dem Gedanken, daß gerade sie auser- 
wählt sein sollte, eines Tages Kaiserin von 
Österreich zu werden. 


Königin Marie Henriette freute sich über 
das Glück ihrer Tochter. Ihr, der Habsbur- 
gerin, schien eine enge Verbindung mil 
dem österreichischen Herrscherhaus das 
Wünschenswerteste, was einer Prinzessin 
geschehen konnte. Wien war für sie noch 
immer die Stadt ihrer Träume. Dah der von 
Genüssen übersättigte, flatterhafte Rudolf 
vielleicht nicht der geeignete Mann für ihr 
unschuldiges Kind sein könnte, kam ihr 
nicht einen Augenblick in den Sinn. 

König Leopold bestärkte Mutier und 
Tochter noch in dieser Ansicht. Für ihn war 


die Werbung Rudolfs ein großer Erfolg 
seiner Hauspolitik, die schon sein Vater be- 
gonnen hatte. Er strebte, wie seinerzeit Leo- 
pold 1., danach, die Verbindungen der 
Coburger zu den großen Herrscherhäusern 
Europas immer fester und fester zu knüp- 
fen. Eine Coburgerin auf dem Thron des 
mächtigen österreichischen Reiches bedeu- 
tete für ihn selber einen Zuwachs an poli- 
fischer Macht. Es war für ihn nicht leicht ge- 
wesen, die Vorausseizungen für Rudolts 
Werbung zu schaffen. Er hatte alle seine 
Verbindungen in Wien spielen lassen müs- 
sen, um Franz Joseph I. dahin zu bringen, 
dab er in der kleinen Stephanie wirklich 
die geeignetsie Gattin für seinen Sohn 
Rudolf sah. Die Kaiserin war '’von Anfang 
an gegen diese Ehe gewesen. Sie lehnte die 
Coburger ab, sie waren ihr zu ehrgeizig, 
zu geschäftstüchtig, zu intrigant. Von einer 
Englandreise aus machte sie einen Absie- 
cher nach Brüssel, sie sah Stephanie und 
— fand sie unsympathisch. 


* 

Stephanie, jung und arglos, gab sich alle 
Mühe, der Kaiserin von Österreich zu ge- 
fallen. Sie kam nicht auf den Gedanken, 
sie Antipathie erregt haben sollte. 
Sie war doch so artig und höflich gewesen, 
wie ihre Mutter sie gelehrt hatte. Sie ahnte 
damals noch nicht, wie fest Kaiserin Elisa- 
beih in einer vorgefaßten Meinung zu be- 
harren pflegte. Stephanie hätte, nachdem 
die Kaiserin sie einmal unsympathisch fand, 
tun können, was sie wollte, sie hätte wahre 
Heldentaten vollbringen können, und 
dennoch häjte Rudolfs Mutter sie abgelehnt. 


Nur keine Coburgerin! 


Es war das Glück oder das Unglück der 
kleinen, belgischen Prinzessin, daß Kaiser 
Franz Joseph sich auch von seiner Gattin 
von dem einmal geplanten Vorhaben nicht 
abbringen lieh. Er hielt Elisabeths Abnei- 
gung Stephanie gegenüber für nichts wei- 
ter als eine Laune, vielleicht die Eifersucht 
einer in ihren Sohn vernarrten Mutter. 
Rudolf selber war es ziemlich gleichgültig, 
wen man ihm auswählte. Die Frau seines 
Herzens konnte er durch eine Heirat nicht 
zu gewinnen hoffen, keine der Prinzessin- 
nen, die er sich schon vorher angeschaut 
hatte, war ihm begehrenswert erschienen. 
Warum dann nicht Stephanie? 


Er lachte seine Mutter einfach aus, als sie 
ihm gegenüber ihre Bedenken äußerte. 

„Du kannst nicht mit ihr glücklich werden, 
Rudolf”, sagte Elisabeth verzweifelt. 

„Glücklich, Mama! Glaubst du wirklich, 
ich bilde mir noch ein, daß ich glücklich 
werden kann? Bist du es denn?” 

„Ich bitte dich, Rudolf, bleib doch bei der 
Sache... du weiht doch ganz genau, was 
ich meinel“ 


„Ja, Mama, ich verstehe dich schon. Aber 
ich fürchte, es gibt überhaupt keine Prin- 
zessin, die als meine Braut Gnade vor dei- 
nen Augen finden würde!” 

„Jede andere, Rudolf, nur nicht Stepha- 
nie. Nur keine Coburgerin! Du kennst sie 
nicht! Sie ist so... so simpel... so bigott!” 

„Immerhin ist sie Luises Schwester!” 


„Aber, Rudolf... du kannst die beiden 
doch gar nicht miteinander vergleichen! 
Sie sind verschieden... wie Tag und Nacht!” 


„Was hat es für einen Sinn, Mama, daf 
wir uns über diese Heirat streiten? Vater 
wünscht es so, und damit basta. Du weiht 
sehr genau, dab er niemals daran denken 
wird, diesen Plan aufzugeben. Du hast ganz 
recht, die Coburger sind Parvenüs, aber sie 
haben Geld wie Heu, und Geld ist wichtig. 
Macht. gehört zu Macht, sagt Papa, und ich 
muß zugeben, damit hat er nicht einmal 
unrecht.” 


Peinliche Zwischenfälle 


König Leopold Il, eröffnete seinen Mi- 
nistern und den Stadivätern von Brüssel in 
einer feierlichen Sitzung, dab Österreichs 
Thronfolger geruht hatte, Stephanie, die 
Prinzessin von Belgien, in nähere Wahl für 
eine Ehe zu ziehen. 


mit dem neuen 340 - seitigen 
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„Meine Herren“, sagte er, „das ist eine 
Auszeichnung, die nicht nur unserer Familie, 
sondern dem ganzen belgischen Volk gilt. 
Sie werden beneidet werden von allen 
Völkern Europas. Ich habe eine Depesche 
erhalten, daß der Thronfolger die belgi- 
sche Hauptstadt aufsuchen wird, um bei mir 
um die Hand meiner Tochter anzuhalten. 
Brüssel muß für diesen Empfang gerüstet 
sein. Ich erwarte von Ihnen, daf Sie alle Ihr 
Bestes tun, diesen Empfang so festlich und 
feierlich wie nur möglich zu gestalten." 


Die Belgier waren stolz und glücklich 
über die große Auszeichnung, die ihnen 
zuteil werden sollte. Eine belgische Prin- 
zessin sollte die Gattin des österreichischen 
Thronfolgers werden und später einmal 
Kaiserin von Österreich, Königin von Un- 
görn und Fürstin vieler Länder. Von allen 
Kanzeln riefen die Priester zum Gebet auf 
für das belgische Königshaus und für das 
Hobsburger Kaiserhaus. Sie sagten laut: 
„Unser König Leopold ist ein von Goft 
Begnadeter, von Gott Gesandter!” 


Der Hofminister hatte gemeinsam mit dem 

tinister für auswärtige Angelegenheiten 
und mit dem Chef des Protokolls für die 
Tage des hohen Besuches einen „großen 
Bahnhof" angeordnet. Alles, was auf dem 
Bahnhof mit Rulj geschwärzt war, wurde mit 
Blumen und Fahnen verdeckt. 


Der österreichische Thronfolger kam mit 
einem Sonderzug. Lokomotivführer und 
Heizer waren im schwarzen Anzug und Zy- 
linder, wie es das Zeremoniell der Habs- 
burger vorschrieb. 


Die Polizisten in Zivil und Uniform hat- 
ten an diesem großen Tag alle Hände voll 
zu tun. Es waren Belgier und Österreicher, 
die sich Hand in Hand in die wichtige Auf- 
gobe teilten. Schon Tage vorher waren alle 
Hotels und Unterkünfte von jenen Elemen- 
ten gesäubert worden, denen man ein At- 
tentat auf den Sohn eines regierenden Hau- 
ses zufrauen konnte. Verdächtige Auslän- 
der waren sofort abgeschoben worden, un- 
zuverlässige Inländer hatte man unter Ar- 
rest gesetzt. 


Der Polizeidirektor von Brüssel schwitzte 
Blutstropfen, denn zehn Minuten vor dem 


Eintreffen des Sonderzuges mit dem hohen 


Gast explodierte an einer verklemmten 
Weiche eine handgefertigte Bombe. Es gab 
eine Aufregung, die nicht zu beschreiben 
ist. Die Explosion hatte die Artilleristen, die 
an ihren Kanonen standen und einen Salut 
für den Kaisersohn abgeben sollten, viel 


zu früh veranlaßt, ihre Kanonen loszu- 
schießen. 


Damit nicht genug, aus Wien war ein Te- 
legramm gekommen, daf in Begleitung des 
österreichischen Thronfolgers eine Frauens- 
person mitgefahren sei, die man sofort bei 
der Ankunft in Brüssel zwar mit Samthäand- 
schuhen anfassen, aber unerbittlich wieder 
nach Wien zurückschicken sollte. Es handelte 
sich bei dieser Frauensperson um eine Schau- 
spielerin namens Mizzi Kasper, die seit Jah- 
ren mit dem Thronfolger befreundet war. 


„Großer Bahnhof” 


Der Polizeidirektor übergab diese deli- 
kate Aufgabe seinem besten Mann, Dr. 
MarcelllLazar, einem Halbrussen, der lange 
Jahre in der geheimen zaristischen Polizei 
gearbeitet hatte. Der König, die Königin, 
Prinzessin Stephanie und auch die neunjäh- 
rige Prinzessin Clementine waren, vom 
Volk bejubelt, auf die Minute pünktlich auf 
dem Hauptbahnhof erschienen. Sie wurden 
begleitet von Prinzessin Clementine aus 
dem Hause Coburg-Kohary, die ihre bei- 
den Söhne Prinz Philipp und Prinz Fer- 
dinand und ihre Schwiegertochter Luise 
mitgebracht hatte. Sie hielt es für wichtig, 
mit dabeizusein, wenn eine Tochter aus 
dem Hause der Coburger dem Erben der 
österreichisch-ungarischen Monarchie vor- 
gestellt wurde. Sie hielt es vor allem für 
wichtig, ihren Lieblingssohn Ferdinand, für 
den sie nach einem Thron Ausschau hielt, 
seinem gescheiten und einflußreichen On- 
kei Leopold Il. nahezubringen. 


Prinzessin Stephanie war schrecklich auf- 
geregt. Immer wieder fragte sie ihre Schwe- 
sier Luise: „Ist Rudolf wirklich so schön 
wie auf den Bildern?” 


„Du wirst ihn ja gleich sehen“, erwiderte 
Luise lakonisch. Sie sah, obwohl sie sehr 
viel Rot auf ihre Wangen gelegt hatte, 
und elend aus. 


Marie Henriette hatte schon eine Bemer- 
kung darüber gemacht. „Du siehst ja aus 
wie eine Lilie auf der Totenbahre” hatte 
sie gesagt, und ihre älteste Tochter war vor 
Ärger und Scham heih errötet. Tränen wa- 
ren ihr in die Augen gestiegen. „Beherrsche 
dich doch, Luise”, sagte Marie Henriette 
ärgerlich. 


Sicher ist sicher ... . 


JUPP HUSSELS in einer Szene aus der Fernseh-Kurzfilm-Serie „Sicher ist sicher“ *). Mit seinem liebenswürdigen Humor spielt er 
diesmal nicht nur die Hauptrolle, sondern führt auch Regie. 


„Sicher ist sicher‘ — sagt der kluge Mann — „immer mit ‚Knirps’! 
Dann kann mir nichts passieren: Kein Anzug durchweichen, 

keine Verabredung ins Wasser fallen, kein Termin verregnen! 

Natürlich muß es der echte ‚Knirps‘ sein, der absolut sicher funktioniert. 


In diesem Falle also der Herren-,Knirps‘. 
Den echten ‚Knirps‘ erkennen Sie — am roten Punkt!” 


ORIGINAL 


Sicher ist sicher — immer mit « 


„roten Punkt” 


Lassen Sie sich den „roten Punkt‘’ zeigen! 


Es gibt viele Taschenschirme, aber nur einen „Knirps’‘, 
der dank seiner einfachen und zuverlässigen Handhabung 
der meistgekaufte Taschenschirm der Welt ist. 
Überzeugen Sie sich selbst am „roten Punkt‘, 

daß Sie auch den echten „‚Knirps‘‘ erhalten! 


*) Die „Knirps”-Fernsehspots „Sicher ist sicher . . .” 
sehen Sie am 27.10,29.10.,3.11.,5.11. 


10.11.14.11. 


im Werbefernsehen. 
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APERITIF 


Millionen Franzosen 
trinken ihn täglich - 


& 


VEOLET 


de FRAN 


gerne schon morgens, 

so zwischen elf und zwölf, 
bestimmt aber mittags, 

kurz vor dem Essen; 

sehr oft auch am Nachmittag 
und abends mit Freunden: 


Er regt den Geist an - bekommt so gut, 
beschwingt und bringt gute Laune. 


der weltbekannte französische Aperitif R 
aus edlen Rotweinen mit aromatischen Kräutern. 


gibt es für DM 4.90 in allen guten Fachgeschäften. 
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Das Zweckmäßigste 


herauszufinden, ist oft nicht einfach. 


Bei kleinen Verletzungen jedoch ist es 
immer richtig, „Hansaplast” zu neh- 
men. Beachten Sie aber, daß die Pak- 
kung den Schriftzug „Hansaplast” 
trägt. Denn nur diese Packung enthält 
den Original-Wundschnellverband 
von Beiersdorf.Verlangen Siebei Ihrem 
Fachhändler ausdrücklich Hansaplast. 


Hansaplast 


Sie erhalten den Wundschnellverband „Hansaplast” in jeder Apotheke und Drogerie. 
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Der Markt der 
Prinzessinnen 


„Ach, laft mich doch in Ruhe!” 

Marie Henriette musterte Luise mit einem 
prüfenden Blick, sollte es doch stimmen, 
was man sich an den Fürstenhöfen Europas 
zuflüsterte? Sollte Luise dieser junge Thron- 
tolger nicht ganz gleichgültig sein? 

„Nimm dich zusammen”, sagte sie streng, 
„es geht hier nicht um dich, sondern um 
deine Schwester!” 


Rudolf kommt nicht allein 


In diesem Augenblick fuhr der Sonder- 
zug auf dem Brüsseler Hauptbahnhof ein. 


Der Thronfolger Rudolf aus dem Hause 
Habsburg stand am Fenster und hatte sein 
charmantestes Lächeln aufgesetzt. Er. trug 
die Uniform eines österreichischen Offiziers. 
Grüßend hob er die rechte Hand, als der 
Zug noch im Fahren war. Die belgischen 
Mojestäten grükten huldvoll zurück, die 
Militärs standen wie Denkmäler. Die 
Schulkinder, die sich hinter dem Spalier der 
Soldaten gegenseitig die Rippen eindrück- 
ten, schrien dem hohen Gast zu. 3 

Prinz Philipp von Coburg spürte, wie 
seine Gattin neben ihm zitierte. Ohne die 
Hand von der Mütze zu nehmen — er sa- 
lutierte wie alle anderen — zischte er ihr 


Erblich belastet soll der Thron- 
folger Rudolf gewesen sein. In dem 
pathologischen Befund nach seinem 
Selbstmord wurde der Beginn einer 
Geisteskrankheit klar festgestellt 


zu: „Lächle, Luise, lächle! Gönn deiner 
Schwester dieses Glück!” 

„Glück nennst du das? Seid ihr alle 
blind?! Das wird ein Unglück! Ich kann es 
dir voraussagen!” 

Philipps Lächeln wurde breiter. „Wenn 
du das glaubst, dann kann es dir doch 
nicht schwerfallen zu lächeln!” 

Stephanie konnte die Augen nicht von 
dem Mann lassen, der sie zum Traualtar 
führen sollte. Unwillkürlich wollte sie ein 
paar Schritte vorgehen, sie merkte es nicht, 
da sie die ganze Aufstellung in Unord- 
nung brachte. Im leizten Augenblick zog 
ihre Mutter sie an der Hand zurück. 

Plötzlich schrie Stephanie leise auf. „Mo- 
ma... wer ist das?” 

Sie zeigte mit der Hand zu dem Fenster, 
wo Kronprinz Rudolf, schlank und elegant, 
ein Lächeln auf den Lippen, die Hand 
immer noch grüßend erhoben, stand. 

Die Königin fahte sich sofort. „Was 


meinst du?” fragte sie, scheinbar verständ. 
nislos. 

Alle, die auf dem Bahnsteig zum Emp- 
fang standen, hatten den blonden Wuschel. 
kopf gesehen, der hinter dem Rücken des 
Thronfolgers zum Vorschein gekommen 
war. 

„Diese... diese Person da!” 

„Aber, Kind... du siehst Gespenster!” 


„Nein, Mama!” 


„Natürlich, Kind... es ist die Hitze und 
die Aufregung. Du siehst ja auch ganz 
fiebrig aus.” 

Luise hatte die Hand um den Arm ihres 
Gatfen verkrampft. „So ein Luder!” siieh 
sie leise hervor. 

„Aber ein liebes Luder”, sagte Philipp, 
ohne die Lippen zu bewegen. 

„Einsperren lassen”, zischelte Luise. 

„Der Rudolf hat sie mitgenommen, er 
wird nicht zulassen, dal man sie einsperrt!" 

„So eine Geschmacklosigkeit!” 

„Wenn du wühtest, was geschmacklos ist, 
hättest du manches nicht getan. Ich glaube, 
du verwechselst geschmacklos mit eiler- 
süchtig!” 

Luise gab den Arm ihres Mannes frei. 
„Du glaubst doch nicht etwa, ich bin eiter- 
süchtig auf diese Person”, sagte sie halb- 
laut. 

„Nicht auf die Mizzi, aber auf deine 
Schwester!” 

Der Sonderzug stand, der Thronfolger 
von Österreich ließ sich von dem König 
der Belgier umarmen, Marie Henriette, die 
selber eine Habsburgerin war, kühte ihn 
verwandischaftlich auf beide Wangen. 


Mit einer Grazie, die unnachahmlich 


schien, beugte er sich über Stephanies Hand, 
dann über Luises. Zu Philipp sagte er ganz 


Alles Glück der Erde versprach sich «ie 
junge Prinzessin Stephanie von der Ehe 
mit dem Erzherzog Rudolf. Ihre Pflichten 
als Kronprinzessin nahm sie sehr ernst 
und bemühte sich um die Gunst des Hofes 


kurz, mit einem unmerklichen Augenzwin- 
kern: „Servus!” 

Viele Hände gab es für den Thronfolger 
zu schütteln. 


Viele Menschen wurden ihm vorgesieill. 
Rudolf entledigte sich seiner Pflichten char- 
mant, gelassen und gleichgültig. Er hatte 
die Redensarten seines Vaters, des Kaisers 
von Osterreich, übernommen, jedem, den 
man ihm vorstellte, sagte er dasselbe: 
„Es hat mich sehr gefreut... es war sehr 
schön!” Immer und immer wieder. 


Brüssel ist begeistert 


Dann war es überstanden. Die von Schim- 
meln gezogenen, offenen Equipagen brach- 
ten die königliche Familie mit ihrem hohen 
Gast durch die Straßen Brüssels zum Schloh;. 
Die Belgier jubelten. Kronprinz Rudolf, de' 
König, die Königin und Stephanie dankien 
lächelnd 
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Luise dankte nicht, Sie wuhte, dab dieser 
Jubel nicht ihr galt. Sie hakte alle — ihren 
Gatten, ihren Vater, ihre Mutter, ihre 
Schwester und den Thronfolger. Sie alle 
waren schuld daran, daf sie, Prinzessin aus 
einem regierenden Hause, nichts weiter ge- 
worden war, als die Frau Philipps von 
Coburg, daß niemals Glanz und Ruhm sie 
über das Fehlen ihres persönlichen Glückes 
hinwegtrösten konnten. 


Sie fühlte sich verraten und verkauft. 


Dr. Lazar geht an die Arbeit 


Dr. Marcell Lazar war, kaum dab er den 
blonden Wuschelkopf hinter Rudolfs Rük- 
ken gesichtet haffe, unauffällig vom Bahn- 
steig verschwunden. Von der Rückseite des 
Zuges her stieg er in den Waggon des 
Thronfolgers ein. Er konnte gerade noch 
verhindern, daß Mizzi Kasper aus dem Zug 
kletterte. Er packte sie bei den Schulte 
und sie in das Abiteil zurück. 

„Wer sind Sie?" fragte sie erschrocken. 

„Das werden Sie gleich erfahren... !" Er 
drückte sie auf einen Sitz. 


„Ich will wissen, wer Sie sind!“ 

Er zog seinen Hut und stellte sich vor. 

Die Schauspielerin wollte aufspringen. 

„Polizei?” 

„Bitte, beruhigen Sie sich, gnädige Frau, 
sehe ich aus wie ein Polizist?“ 

„Also Zeitung?“ 

„Falsch!” 

„Was wollen Sie von mirl? Ich weil; 
nichts, und ich sage auch nichts! Ich habe 
Rudolf versprochen...” Sie sprang auf. 

Dr. Lazar ergriff ihre Handgelenke und 
drückte sie abermals auf den Sitz zurück. 
„Bitte, bleiben Sie sitzen, ich habe etwas 
mit Ihnen zu besprechen!” 

„Ich schreie!“ 

„Warum, wenn ich fragen darf?” 

„Ich schreie den ganzen Bahnhof zusam- 


men, wenn Sie nicht sofort dieses Abteil 
verlassen!” - 


Dr.Lazar lächelte. „Ist Ihnen an einem 
Skandal wirklich soviel gelegen?” . 

Sie sah wie ein Häufchen Unglück auf 
Samt und weiher Spitze da. Ihre großen 


Augen, die wirklich schon allerhand vom 
Leben gesehen hatten, blickten so un- 
schuldsvoll wie die eines Kindes. „Sie dür- 
fen mir nichts tun...“ sagte sie mit zjttern- 
der Stimme. 

„Ich würde es niemals fertig bringen, 
einer so schönen Frau wie Sie etwas zu tun!” 

„Aha, jetzt begreife ich!” Ihr Gesicht be- 
lebte sich. „Sie wollen mir schmeicheln und 
bilden sich ein, damit kriegen Sie mich 
'rum! Aber da haben Sie sich schwer ge- 
täuscht. Von mir erfahren Sie nichts, kein 
Wort. Daß ich mit dem Rudi nach Brüssel 
gekommen bin, ist eine reine Privatange- 
legenheit. Fragen Sie doch den Thronfolger 
selbst, der wird Ihnen schon die richtige 
Antwort geben. Oder glauben Sie etwa, ich 
bin heimlich wie eine Laus im Pelz mit ihm 
gefahren? Ha, da haben Sie sich aber ge- 
irrt! Wenn der Rudi nicht darauf bestanden 
hätte...” 

„Ich weiß, gnädige Frau, und ich mache 
Ihnen auch gar keinen Vorwurf. Aber es 
war sehr unklug von Seiner Kaiserlichen 
Hoheit, Sie nach Brüssel mitzunehmen. Sie 
wissen vielleicht, daß Seine Kaiserliche Ho- 
heit noch heute um die Hand Ihrer König- 


lichen Hoheit, Prinzessin Stephanie, anhal- 
ten wird!” 

„Und? Was soll das? Er hat mir alles er- 
zählt. Aber ob es wirklich zu einer Verlo- 
bung kommt, das glaube ich nicht. Das 
wäre doch wirklich zu komisch ... der Rudi 
verlobt und verheiratet! Der kann doch mit 
einer Frau nicht auskommen! Lachen Sie 
nur. Ich kenne ihn. Ich habe alle seine 
Liebschaften überstanden, Sie haben ja 
keine Ahnung. Ich könnte Ihnen Sachen er- 
zählen... aber von mir bekommen Sie 
kein Wort heraus. Ich werde schweigen wie 
ein Grab, das habe ich dem Rudi ver- 
sprochen!” 


„Daran tun Sie sehr_qgut, liebe und ver- 
ehrie gnädige Frau... und wenn ich Ihnen 
einen Rat geben darf...” 


„Nein, das dürfen Sie nicht! Ich pfeife 
auf Ihre Ratschläge. Sie kennen den Rudi 


ja nicht, der kann nur mit mir glücklich sein!“ 


„Schon möglich. Aber er wird Ihre Kö- 
nigliche Hoheit, Prinzessin Stephanie, heira- 
ten, weil es so bestimmt ist. Und damit 
wird es für Sie höchste Zeit, aus Brüssel zu 
verschwinden.“ 


Ein Mantel hat sich gewandelt! 


So kannte man den guten, alten Lodenmantel von früher: 
ein urwüchsiger Wetterumhang, entweder grün oder 
braun, ungemein praktisch, gebrauchstüchtig und von 
einer Haltbarkeit, die viele Jahrzehnte überdaverte. 


LODENFREY - Mäntel haben sich in den letzten Jahren 
gewandelt. Sie ala mit der Zeit und mit der Mode. Se 
Aus dem Wetterstoff der bayerischen Alpen ist ein ele- : 
gantes, schmiegsames Gewebe geworden, wie es von “ 
der Mode bevorzugt wird: in mehr als hundert Farben 
und Mustern! Alle praktischen Vorzüge jedoch sind un- 
verändert geblieben! Auch der modische Lodenmantel 
bleibt, was er immer war: der ideale Schutz gegen Regen, 
Wind und Kälte. Wer ihn besitzt, kann zufrieden sagen: Ä 


Das Wetter ist mir einerlei, mein M 


... 


LODEN 


KIEL 


[7 
< 
N 
» 
5 
I 
a 
z 
w 
m 
2 
w 
% 


IP- 
el- 
ter 
res 
ieh 
er 
ist, 
be, 
er- 
ei. 
er- 
72 
"eo... 
sen. 2 
er 


in einer Stunde schon wieder auf der Reise Ja 
nach Wien sein!” 
Der Markt der „Ich denke gar nicht daran!” Pr mo 
„Sie kennen doch das Sprichwort... der | 
Mensch denkt und Gott lenkt. Diesmal ist schli 
es nicht der liebe Gott persönlich, sondern 5 m 
rınzessinnen nur die Polizei, die Ihre Schritte lenken „te 
wird. Es sollte mir sehr leid tun, wenn wir „Also 
Sie mit Gewalt abschieben mühten!” zehntau 
nich! lo 
„Gut, 
Eine fürstliche Abfindung rar 
h R i i ickt!” | 
„Siel Mit Gewalt können Sie bei mir Ist € 
folgers zu Ihnen spräche?” überhaupt nichts erreichen! Mit Gewalt „Ich 
„Ja, wenn! Aber Sie tun es nicht! Sonst 
hätten Sie es mir schon gleich von Anfang „Soll ich Ihnen eine Liebeserklärung „ia 
an gesagt. Das denken Sie sich jetzt nur machen?” — Dr.Marcell Lazar mußte un- den 'os 
so aus!” willkürlich lächeln. „Ha, 
„Liebe gnädige Frau, ich möchte Ihnen Mizzi Kasper errötete. „Der Rudi wird es len mic 
keine Unannehmlichkeiten bereiten. nie und nimmer zulassen, daf ich so einfach ihr mi 
„Um so besser. Dann lassen Sie ge- abgeschoben werde! 
tälligst allein.” 4 Frau, hat keinen Sinn, Ich 
f ab wir beide uns über das, was Seine Kai- w 
serliche Hoheit tun wird oder nicht, unter- 
cell Lazar zog seine goldene Uhr aus der halten... was sind Ihre Forderungen?” 2 
Tasche, warf einen Blick darauf und sagte: „Meine Forderungen? Wollen Sie mir 
„Wenn wir uns einig werden, können Sie Geld geben?” 
FILM - STAR - MODEN: schiid 
stellt vor: Peter Kraus in der Kc 
nen Filmen („Immer die | sog! 
fahrer“ und den In Dreharbelt befindlie geso9 
Film mit dem Arbeitstitel „Peter und Conn aufkou 
Dazu den modischen Schlager, den habe : 
schild 
€ piert . 
„Wi 
einig? 
schwir 
„Ich 
zöger 
NEHMEN SIE Jet 
MIT AUF DIE REISE! 
könnt 
Auch ihr gab man diesen guten mir d 
Rat. Auf zugigen Bahnsteigen und e ko 
in der verbrauchten Luft des Zug- Dies a „Se 
abteilslernt sie MAeifs schätzen: wertvolle Kleidungsstück ist aus 100°, 
A reiner Wolle und aus echtem leder " 
Rheifa beugt der Erkältung vor. (keine Imitation) gearbeitet. Im typi- „© 
Rheila desinfiziert die Atem- schen FILM-STAR-MODEN-Schnitt sind 
Name und Modell gesetzl. geschützt. will i 
wege und schützt vor Anstek- Jeder hat die Farbwahl nach seinem nicht 
kungsgefahren Rheila ist eine Geschmack, da der Peter-Kraus-Coll hen, 
2 in vielen leuchtenden Farbzusam- österı 
gute Reiseversicherung gegen menstellungen gefertigt wird. Peter Nein 
raus bevorzugt: seesand mit vene- 
Husten und Heiserkeit. Es schützt zia-grün, brillantweiß mit pariserrot, gl d 
die gefährdeten Atmungsorgane Elenbein mit cognac, ‚ nachtblau. es s 
eige. Für Damen und junge ich 
und stärkt die natürlichen Ab- chen in den Größen 38 bis 48. Für jün- 5 ni 
gere und ältere Herren in den Grö- 
wehrkräfte ‚des Körpers. ‚Alb: Ben 46 — 54. Jede Farbzusammenstel- 
Wer beruhigt verreisen will, hat lung u. Ausführung zum einheitllägen en 
sind‘ 
EN 
Rheila immer zur Hand! Son der reis „ 
pP Bitte 
Rheila ist preiswert: von DM 66. 60 Be 
Große Dose Rheil (ca. 200 Perlen) 1,20 DM die 
Kleine Dose (ca. 100 Perlen) 0,75 DM tekti 
frei Nach h 
zugt, nimmt 
das wohlschmeckende, medizi- - VERSAR 
nische Kräuterbonbon aus dem gar 
Spezialversand der Filmstar-Mos Ster 
MÜNCHEN 
ur in Apotheken und Drogerien Schließfach 1 : Abt. E ve 
— auch im Ausland. Postkarte genügt. > 
Fordern Sie eine kostenlose Probe Musik für Könige wurden die Wagner-Opern gegen Ende des vorigen Jahr- ati: 4 P . 
al 
& h hunderts genannt. An den europäischen Fürstenhöfen murde es Mode, sich an ih 
Rheila mit ausführlicher Infor- Wagnerscher Musik zu begeistern. Durch seine Freundschaft mit Ludmig II. wurde F 
mation auch Kaiserin Elisabeth mit ihm bekannt. Sie verehrte ihn und auch seine Frau t 
s Cosima, eine Tochter von Franz Liszt (im Bild). Wagner starb 1883 in Venedig ihn 
Frucht s 
DAS DAS WIRKLICH 
3 DIE HAUT VERSCHÖNT 
Rheila-Werk Abt. 13 
Bad Godesberg’Rhein. PROBEN UND PROSPEKTE UBERSENDET IHNEN GERN FRAU ELISABETH. FRUCHT, ABT. S, , HANNOVER OELTZENSTR. 21 
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„Ja. Und ich denke, Geld kann jeder 
Mensch brauchen. Auch Sie. Oder sollte ich 
mich irren?” 

Man sah es Mizzi Kasper an, wie ange- 
strengt sie nachdachte. „Wieviel?” fragte 
sie schließlich. 

„Stellen Sie Ihre Forderungen!” 

„Also, das eine sage ich Ihnen... unter 
zehntausend Gulden bekommen Sie mich 
nich! los!” 

„Gut, Sie bekommen die zehntausend 
Gulden.” 

„'st das Ihr Ernst?" 

„Ich bin kein Witzbold!” 

„‚isdann, her mit dem Geld!“ 

„Glauben Sie, dab ich zehntausend Gul- 
der: !ose in der Tasche mit mir herumtrage?” 

„Ha, das habe ich mir gedacht! Sie wol- 
len mich fein hereinlegen! Aber das könnt 
ihr mit mir nicht machen, mit mir nicht. Ich 
kenne das schon. Wenn ich dann in Wien 
bin, sehe ich keinen Heller.” 

„'‘h werde Ihnen einen Wechsel geben, 
gezogen auf das Bankhaus Rothschild. Ge- 
nügt Ihnen das?" 


Bitte, folgen Sie mir... 


„Rothschild? Ja, das ist gut. Den Roth- 
schi!d kenne ich. Der hat mehr Geld als 
der Kaiser von Österreich. Der hat mir mal 
gesogt, wenn er will, kann er ganz Wien 
aufkoufen. Da staunen Sie, was? Aber 'ch 
habe so meine Beziehungen. Mit dem Roth- 
schiid habe ich schon mal im Sacher sou- 
piert... ganz ehrlich!” 

„Wunderbar. Dann sind wir uns also 
einig? Sie nehmen den Wechsel und ver- 
schwinden!“ 

„Ich weiß nicht recht...”, Mizzi Kasper 
zögerte. 

„Was noch?” 

„Na ja, es ist ja alles ganz schön, auch 
das mit dem Geld... ich will auch nicht 
behaupten, daß ich es nicht brauchen 
könnte, aber was soll denn der Rudi von 
mir denken, wenn ich so sang- und klang- 
los verschwunden bin? Er sagt doch immer, 
er kann ohne mich nicht leben!“ 

„Seine Kaiserliche Hoheit wird bestimmt 
Verständnis haben!” 

„Hm, meinen Sie?" 

„Ganz bestimmt!“ 


„Also bitte schön! Unannehmlichkeiten 
will ich dem erlauchten Kaiserhaus bestimmt 
nicht machen. Dann wird es ja gleich hei- 
hen, die Mizzi, daf ist eine, die bringt den 
österreichischen Thronfolger ins Unglück. 
Nein, das will ich bestimmt nicht. Soll er 
nur seine Stephanie heiraten. Wenn er 
glücklich mit ihr wird, um so besser. Wenn 
es schiefgeht, kann er ja immer wieder 
mich holen, nicht wahr? Schließlich bin ich 
ja nicht aus der Welt!” 

„Gnädige Frau, ich habe gleich gewußt, 
es Sie eine sehr vernünftige junge Frau 
sind!’ 

„Wo ist der Wechsel?” 


„Der wird bald in Ihren Händen sein. 
Bitte, gnädige Frau, packen Sie Ihre Sachen 
zusammen und folgen Sie mir!” 


„Aber ganz unauffällig, bitte! Nicht, daß 
die Leute glauben, ich bin von einem De- 
tektiv verhaftet worden!” 


„Keine Angst! Wir werden alles tun, um 
Ihren guten Ruf zu schützen.“ 


* 


Osterreichs Thronfolger Rudolf hatte 
nich! einen Atemzug lang an die Schau- 
spieierin Mizzi Kasper gedacht. Er stand 
ganz unter dem Eindruck der jungen 
Stephanie. Ihre Unberührtheit, ihre Un- 
schu!d, ihre Unbefangenheit — Tugenden, 
die dem österreichischen Thronfolger seit 
vielen Jahren nicht mehr begegnet waren 
— überwältigten ihn. 

Als er sie im Wintergarten des Brüsseler 
Palis bat, seine Frau zu werden, kam 
ihm diese Frage aus ehrlichem Herzen. 


Das ‚Ja‘, das Stephanie hauchte, machte 
ihn glücklich. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Der Presse wird der 
Mund gestopft 


W888 


...nie war das 


Geschirrepülen 
angenehmer! 


Das Geschirrspülen wird viel leichter! 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Und wie angenehm: 
es gibt kein Stauben, kein Niesen mehr - und auch keine Rinnspuren mehr am Geschirr. 
Lux erspart Arbeit und macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: selbst bei feinstem 
Glas ist kein Nachpolieren mehr nötig - Lux gespültes Geschirr strahlt wie neu! 

Ja, Lux ist so angenehm, so sympathisch: Ihre Hände bleiben zart und gepflegt, 
denn Lux ist wunderbar mild. Wenn Sie probiert haben, wie schnell und einfach Lux 
spült, werden Sie begeistert zustimmen: »Nie war das Geschirrspülen angenehmer !'« 

Probieren Sie Lux - Ihr Kaufmann hat Lux für Sie! 


Wenige Tropfen Lux spülen viel Geschirr 
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Die Unbekannte 
- 
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Vorbei sind die Zeiten, in denen die 
Hausfrau an den Herd gefesselt war. 
BBC -Blitzkochplatten, Original REGLA, 
lassen sich so genau auf den Wärmebedarf 
der einzelnen Speisen einstellen, daß alles 
„ganz von selber" kocht. Ohne lästige Dauer- 
aufsicht ist das Kochgut zur vorbestimmten 
Zeit gar. Die „milde Wärme” der Regla-Platte 
schließt dabei Nährstoffe, Vitamine und 
Spurenelemente behutsam auf und verhindert 
zuverlässig Anbrennen und Überkochen. 


BBC -Elektroherde der Automatik-Serie 
schalten sogar selbsttätig ab. Die ein- 
gebaute Schaltuhr läuft bis zu 120 Minuten 
und wirkt wahlweise auf Regla-Blitz- 
kochplatte oder Backofen. 


Lassen Sie sich BBC -Elektroherde bitte 

bei Ihrem Fachhändler vorführen. Achten 

Sie dabei auf den hohen Bedienungskomfort, 
den wir Ihnen mit Backofenthermostat, 
Vorwähler, Kontroll-Leuchten und stufen- 
loser Temperatureinstellung bieten - 

die Wahl Ihres BBC -Elektroherdes wird 
Ihnen dann nicht mehr schwerfallen. 


BBC 


BROWN, BOVERI & CIE. AG., MANNHEIM, abt.we-st 


eine der führenden Elektrofirmen Europas 


Größte Attraktion einer Galavorstellung im Berliner Zirkus Franz Althoff 
bildete das frischgetraute Ehepaar Curd Jürgens und Mannequin Simone 
Bicheron. Als ein Trickdieb dem blonden Jürgens die Brieftasche aus dem 
Jackett zauberte, rutschte der dunkelhaarigen Simone allerdings das schulter- 
freie Kleid bedrohlich herab. Ihr spärlich geschnittenes Kleid fand ohnehin bei 
den Berlinern mehr Interesse als die imposante Erscheinung des Schauspielers 


‚Der Starkasten 


ibkörmihen 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 
und bauen belastende Fettdepots ab. 


Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 


Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
‘und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 
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Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 


Nicht ohne freundschaftliche Reibe- 
reien und Sticheleien liefen jetzt die 
Dreharbeiten zu der Komiker-Kla- 
motte „Jetzt ist er da aus USA“ ab. 
Der Alt-Charmeur des deutschen 
Films, Johannes Heesters, bildete 
mehrfach die Zielscheibe des Spotts 
seiner Kollegen. Als Heesters eine 
besonders charmante Szene drehte, 
wandte sich der Komiker Oscar Sima 
an die Umstehenden und erklärte: 
„Der Heesters, der Sapperlotskerl. 
So viel Charme hat er. Scho’ beim 
Ringtheaterbrand in Wien hot er mir 
die MadIn ausgespannt...“ — Der 
Ringtheaterbrand passierte im Jahre 
1870. 


Frankreichs Filmindustrie wurde 
durch eine Untersuchung des staat- 
lichen „Centre National de la Cine- 
matographie“ beunruhigt. Das Film- 
institut veröffentlichte eine Statistik, 
aus der hervorgeht, wieviel Zuschauer 
sich im ersten Halbjahr 1958 die Film- 
produktionen einzelner Länder an- 
gesehen hatten. Dabei wurde festge- 
stellt, daß Frankreichs Filme 13,5 
Prozent ihres Publikums verloren 
haben, Amerikas Filme verloren 17,3 
Prozent und Italiens Filme 28,2 Pro- 
zent — dagegen haben die Besucher- 
zahlen der englischen Filme um 34,2 
Prozent und der deutschen Filme um 
30,4 Prozent zugenommen. 


Sichtlich gealtert und mit Pflaster auf 
der Stirn erschien die britische Schau- 
spielerin Ann Todd (bekannteste 
Filmrolle: „Hölle — wo ist dein Sieg“) 
vor einem Magistratsgericht des See- 
bades Brighton. Als Zeugin identifi- 
zierte sie dort zwei junge Männer, 
die beschuldigt werden, die Schau- 
spielerin nachts um zwölf mit einem 
Ast niedergeschlagen und um 6 Pfund 
(66 Mark) beraubt zu haben. 


Der amerikanische Regisseur Geor- 
ges Stevens hat kapituliert. Nicht 
Geld und gute Worte verhalfen ihm 
in Rotterdam zu einer Szene, die er 
schrecklich gern für das „Tagebuch 
der Anne Frank“ gedreht hätte: Hol- 
ländische Statisten weigerten sich 
rundheraus, für Hollywood im Stech- 
schritt durch die Straßen zu mar- 
schieren und dabei das Horst-Wessel- 
Lied zu singen. 


Daniel Gelin, der Partner von Hilde- 
gard Knef in dem französischen Film 
„Das Mädchen aus Hamburg“, 
äußerte sich kürzlich in Paris sehr 
kritisch über diesen Streifen. Mit 
akzentuierter Boshaftigkeit meinte 
er: „Ich empfinde es als großes Glück, 
daß der Film für Jugendliche unier 
sechzehn Jahren verboten ist — da 
bleiben wenigstens die Jüngeren von 
dieser Geschichte verschont.“ 
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Mit einer nur ihm eige- 
nen exzentrischen Geste 
ist es O.W. Fischer in 
London gelungen, die ge- 
samte englische Presse zu 
verärgern. So gründlich, 
daß die britischen Zei- 
tungsleute ihm bereits 
empfehlen, wieder in die 
deutschen Ateliers zu- 
rückzukehren. Das war passiert: 
Die Rank-Film hatte etwa 50 füh- 
rende Journalisten zu einer Presse- 
konferenz ins „Odeon“-Kino am Lei- 
cester-Square eingeladen, um ihren 
neuen Star Fischer vorzuführen. Aber 
fast eine Stunde lang mußten die 
Journalisten gelangweilt herum- 
stehen, bis ihnen ein etwas nervöser 
Rank-Mann eröffnete, Herr Fischer 
sei leider nicht gekomnien, er werde 
auch nicht kommen. Selbst die etwas 
mühsame Erklärung, Herr Fischer 
müsse drehen, konnte nicht beruhi- 
gend wirken. Einmütig urteilten die 
Vertreter von Englands Massen- 
presse: „Herr Fischer hat die Un- 
höflichkeit und die Arroganz des Kö- 
nigs von Preußen.“ 


Lieselotte Mal- 
kowski, deutsche 
Schlagersängerin, 
hat Dänemarks 
Schlagerliebhaber 
mit einem Konzert 
im Kopenhagener 
Tivoli derart hin- 
gerissen, daß bei 
ihrem Gesang 
massenweise Ta- 
schentücer ge- 
zückt wurden, um 
Tränen der Rüh- 
rung zu beseiti- 
gen. Die Ursache: 
Bei irgendeinem sentimentalen 
Schnulzengesang war Lieselotte Mal- 
kowski plötzlich in Tränen ausge- 
brochen. Hätte Kopenhagens Publi- 
kum allerdings den wahren Grund 
dieses Tränenausbrucs erfahren, 
wäre es sicher mit der allgemeinen 
Rührseligkeit vorbei gewesen. Liese- 
lotte Malkowski hatte nämlich etwas 
zuviel Wimperntusche aufgelegt. Bei 
der Hitze der Scheinwerfer schmolz 
die Tusche und floß ins Auge. Und 
dann gab’s eben Tränen. 


Caterina Valente hat ja 
nun endlich ihr Baby be- 
kommen, und schon stürzt 
sie sich mit frischen Kräf- 
ten auf das Film-, Fern- 
seh- und Plattengeschäft. 7 

Letzte Woche berichtete A 


ihr persönlicher Presse- 

chef Günter Arendt, sie 

habe mit Amerika einen Schallplat- 4 . 

tenvertrag abgeschlossen, der es ihr ... 


möglich machen könnte, zu den gro- 
Ben Stars der USA aufzurücken. Auf 


dieser Langspielplatte soll sie näm- ist MARTINI überall in der Welt wegen seiner 
gera udy Garland, a Kitt, 1 1 ition. 

Besay Reynel anerkannt einmaligen Geschmackskomposi | | 
one, Bing Crosby und Elvis Pres- . . | | 
patodieren. Platten- Diese kommt betont zum Ausdruck, wenn Sie Al Ih 

tma ein gro Geschäft verspreche, . 
MARTIN! pur genießen — bevorzugt auf Eis- T 
würfeln “On the Rocks” nach angelsächsischer 
Bis ächsten Woche herzlichst 
Art. Unentbehrlich ist MARTIN! auch zum Mixen 
f exquisiter Cocktails. 


MARTINI zu jeder Gelegenheit ROSSO - BIANCO - DRY - ROT 
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JRGEN THOR 


as Jahrhundert der Detektive 


Plötzlich griffen die 
Wärter zu. „Halt”, schrie er... 


Das Phantom 
mit dem 
Zylinder 
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Wochenlang lastet ein furchtbarer Alpdruck auf Paris. Ein Unbekannter geht durch 
die Stadt. Wo er auftaucht, fliegen Häuser in die Luft, Menschen werden zerrissen. 
Als er im Cafe Very verhaftet wird, wei man längst, dah er Ravachol heiht und 
Anarchist ist. Aber erst Alphonse Bertillon, dem Erfinder eines Mehsystems zur 
Identifizierung von Verbrechen, gelingt der Nachweis, dafj Ravachol identisch ist mit 
dem mehrfachen Mörder Koenigstein. Da wird einen Tag vor dem Prozeh das Cafe 
Very in die Luft gejagt. Zweifel tauchen auf. Hat man den richtigen Ravachol verhaftet! 


ie Untersuchungen des neuen 
Bombenattentats wurden in einer 
Atmosphäre fieberhafter Unsicher- 
heit geführt. 

War der Mann, der morgen vor den 
Schranken des Gerichts stehen würde, tat- 
sächlich Ravachol, oder war der Polizei 
ein ungeheuerlicher Fehlgriff unterlaufen? 

Hatten die anarchistischen Blätter die 
Wahrheit gesagt, als sie kurz nach Rava- 
chols Verhaftung meldeten, wir hätten 
einen Scharlatan gefangen, der sich aus 
purer Prahlsucht als das Phantom mit dem 
Zylinder ausgab? 


Ein Haus in Paris war in die Luft gegan- 
gen. Unbeteiligte und ahnungslose Men- 
schen waren getötet oder verstümmelt wor- 
den. Und das zu einer Zeit, da wir Ravo- 
chol oder Koenigstein oder Leger oder 
wie immer er sich nannte, fest hinter Git- 
tern wuhten. 

Oder war dieser Spengstoffanschlag 
einfach ein Racheakt der Anarchisten? Hat- 
ten die Anarchisten, um Ravachol zu rü- 
chen, den Mann vernichten wollen, der 
Ravachol den Polizisten ausgeliefert hatte: 
den Cafe-Besitzer Very oder seinen Schwa- 
ger, den Kellner Lherot? 
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Weisse Wäsche 
waschen 

ist kein Problem- 
aber farbige! 


Farbige Wäsche soll nicht nur sauber werden, 
sondern immer die ursprünglichen Farben behalten. 
Wir brauchen darum ein Feinwaschmittel, 

das außer der üblichen Feinwäsche auch farbige 
Gewebe aus Baumwolle, Leinen usw. ohne 
Farbverlust gründlich wäscht. — Jetzt ist es da: 


Perwoll löst das Problem 
der farbigen Wäsche 


Das ist der ne 


Farbverlust durch unsachgemäße Waschbehandlung. e Perwoll erhält alle Farben leuchtend frisch e wäscht 


WW 

S noch gründlicher als bisher e und als Feinwaschmittel 
? so schonend zart wie immer. 

Ob Wolle, Seide, Nylon, PERLON, oder farbige Gewebe 


Unverändert frische Farben - durch das neue Perwoll! 


Wunderbar- so farb. nkl 


Das Geheimnis des neuen Perwoll liegt in der besonderen 
Zusammensetzung. Es ist völlig frei von chemischen Bleichzusätzen 
und optischen Aufhellern. Darum bleiben durch das 

neue Perwoll alle Farben leuchtend und frisch — wie am ersten Tag. 


aus Leinen, Baumwolle, wie Popeline o.ä. — alle Fein- 
€ | wäsche und alle farbigen Teile werden mit dem neuen 
? Perwoll leicht und mühelos sauber bei voller Schonung 


27 29 29 27 27 20 25 
von Gewebe und Farbe. Deshalb sagen alle Frauen: 


Probieren Sie das neue Perwoll! 


Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 
für die neue Qualität 


Alles Feine-alles Farbige braucht Perwoll 
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WUNDERBAR WOHLTUENDE VITAMINHILFE 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKÄLTUNG 


(ORYFIN-( 


MEDIZINAL BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C. 


Der Inhalt einer 
Originalschachtel 
entspricht dem 
Vitamin- C-Gehalt 
von 10 Zitronen! 


Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst - , löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 
Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neve Abwehrkräfte. 

..... und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird ‚;vitamin’’' geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten ] erfrischendes CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. 


/ 
mehr all DRUGOFA KOLN 


In Apotheken und Drogerien erhältlich. DMI|.- 


Das Jahrhundert der Detektive 


Very war bei dem Bombenanschlag 
schwer verletzt worden. War das die Ver- 
geltung dafür, dab Very die Polizei geru- 
fen hatte, als Ravachol in seinem Lokal 
erschien? Der Kellner war vorsichtiger ge- 
wesen. Er hatte Tage nach Ravachols Ver- 
haftung seine Stellung gekündigt und war 
in die Provinz verzogen — mit unbekann- 
ier Adresse. 

Es half alles nichts. Die Angst hatte ur- 
plötzlich wieder ihre gierigen Hände aus- 
gestreckt und ganz Paris ergriffen. Das 
gleiche Paris, das bei der Verhaftung Ra- 
vachols erleichtert aufgeatmet hatte. 

Und wieder gab es die gleichen hefti- 
gen und fieberhaften Konferenzen im Poli- 
zeipräsidium. Hatte die Polizei den rich- 
tigen Ravachol gefangen, oder lief das 


experten hatte die ganze Nacht hindurch 
das Gerichtsgebäude nach Höllenmaschi- 
nen durchsucht. Sie hatten jeden Winkel 
durchstöbert und in jede Mauernische ge- 
leuchtet, ohne etwas zu finden. 

Und dennoch hatten wir am nächsien 
Morgen alle das Gefühl, auf einem Pulver- 
fab zu sitzen. 

Die Verhandlung begann pünktlich u:n 
zehn Uhr. Vier Minuten vorher betrat Ro- 
vachol durch einen Seiteneingang den Ge- 
richtssaal. Er war gefesselt. Aber als er sich 
auf die Anklagebank setzte, wurden ihm 
die Fesseln abgenommen. Dann wurden 
die Mitangeklagten Ravachols hereinge- 
führt: der sechzehnjährige Strakenjunge 
Simon, genannt Biscuit, sowie die Anaır- 
chisten Chaumartin, Beala und Marietie 


Die Rache der Anarchisten: Das zerstörte Cafe Very. Der Bombenanschlag 
auf das Restaurant,in dem einst Ravachol verhaftet wurde, hatte einen großen 
Einfluß auf den Prozeß gegen ihn. Da man weitere Attentate befüchtete, wurde 
das Mordverfahren nicht in Paris verhandelt, sondern in die Provinz verlegt 


Phantom mit dem Zylinder immer noch 
frei herum? 

Noch in der gleichen Nacht wurde ein 
Sonderaufgebot an Militär und Polizei 
bereitgestelli. Nachts um ein Uhr wurde 
ein gewaltiger Kordon von Bewalffneten 
rings um den Justizpalast gezogen, nie- 
mand wurde ohne Sonderausweis in die 
Nähe des Gebäudes gelassen. Nur ganz 
wenige hatten die Erlaubnis, an dem Pro- 
zeh selber teilzunehmen. 

Zu diesen wenigen gehörten Inspektor 
Berin, Bertillon und ich. Wir wurden mehr- 
mals einer genauen Leibesvisitation unter- 
zogen, wir muhten unsere Aktentaschen 
und Schirme schon am Eingang des Ge- 
bäudes abgeben. Nur Notizblöcke und 
Bleistifte durften wir bei üns behalten. Und 
auch die wurden noch genau untersucht. 

Ein Spezialaufgebot von Sprengstoff- 


Soubert. Sie alle waren Ravachols Kompli- 
cen. Sie hatten ihm geholfen, die Bomben 
herzustellen, sie hatten ihm Unterschlupf 
gewährt, und sie waren mit im Spiel ge- 
wesen, als Ravachol das Haus am Boule- 
vard St. Germain in die Luft jagte. 

Ravachol war guier Laune und blickte 
zuversichtlich in die Runde. Er trug einen 
dunklen Gehrock und dazu ein blüten- 
weißes Hemd. Sein Schnurrbart war ge- 
stutzt und flott gebürstet. Bevor Ravachol 
sich setzte, machte er eine kleine Verbeu- 
gung zu uns, er strich sich mit dem Zeige- 
finger den Schnurrbart glatt und vertiefte sich 
dann in die Betrachtung seiner Fingernägel. 

Seine Mitangeklagten machten einen 
weit weniger zuversichtlichen Eindruck. 
ÄAngstlich hockten sie auf ihren Plätzen, 
flüsterten miteinander und rutschten ner- 
vös auf der Bank hin und her. 


zu allen Jahreszeiten ® 
beliebter Erfrischer 


für jedermann 


chein aufge- 


bBversandhaus 


sind — wie eine übliche 


66 DER STERN 


indHORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


aber nur ein „HORMOCENTA’ nach Geheimrat Prof. Sauerbruch. 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 


HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und en täglich — wie Sie es gewohnt 
Ü ein en 


tcreme angewandt ( Nachcrem erlich !) 


HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschöften, Drogerien, Porfümerien, Apotheken 


Brauchen Sie Möbel? 


9%0 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ih 

gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 

Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 

geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 

schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 

toilette, 2 2 Gamit. 

Matratzen, teppdecken oder 

1 Tagesdecke ob DM 785,- 

Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 

Wünsche an: 


\ 1460-MOBEL LEM60, LIPPE ABT. 10 
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Als das hohe Gericht den Saul betrat, erho- 
ben wir uns. Ravachol lächelte verächtlich. 

Die Verhandlung wurde. eröffnet, und 
wir setzten uns wieder. 

Seitlich vom Richterpult lagen auf Ti- 
schen die gespenstischen Requisiten von 
Ravachols Terrorarbeit. Da waren rauch- 
geschwärzte Mauerstücke von zerstörten 
Häusern, zerfetzte Balken, eine Flasche 
Salpetersäure, Filter, Patronen, ein Fern- 
rohr, eine eiförmige Metallbombe, mehrere 
Pistolen, ein Stockdegen und der bizarr 
verbogene Rest eines eisernen Treppen- 
absatzes. Und in der Mitte, etwas erhöht, 
der legendäre Zylinder. 

Das Verfahren begann mit der Verneh- 
mung Ravachols. Er gab ohne Umschweife 
alle Bombenattentate zu. Selbstbewuht er- 
läuterte er dem Gericht die Motive seiner 
Taten. 

Niemand hinderte ihn daran, als er ein 
Papier hervorholte und eine hochtrabende 
Erklärung vorlas: „Die Anarchie wird aus 
der Gesellschaft eine einzige große Fami- 
lie machen“, deklamierte er von seinem 
Zettel. „Eine Gesellschaft, in der der 
Schwache durch den Stärkeren gestützt 
wird. Meine Absicht war, durch Bomben- 
terror auf das Los der Leidenden und der 
Unterdrückten hinzuweisen. Es war ein 
Fehler, uns als Verbrecher hinzustellen, 
uns, die wir nichts weiter sind als die Ver- 
teidiger der Unterdrückten ..." 

Umständlich steckte Ravachol sein Papier 
in die Tasche und setzte sich. 

Hatten wir richtig gehört? Das klang 
doch so, als ob Ravachol sich bitter dafür 
beklagen wollte, daß man ihn für einen 
Delinquenten hielt. Ja, hatte der Mann 
denn vergessen, was er als Koenigstein... 

Ich wandte mich erregt an Bertillon, der 
neben mir sah. 

„Ist Ravachol von Sinnen? Sie können 
ihm doch jederzeit beweisen, daß er in 
Saint Etienne ...” 

„Nichts werde ich beweisen‘, flüsterte 
mir Bertillon zu. „Die Justizbehörde hat 
beschlossen, hier und heute nur die Ter- 
rorakte Ravachols und seiner Genossen zu 
behandeln. Die Mordanklage gegen Rava- 
chol-Koenigstein soll von dem gegenwär- 
tigen Verfahren abgetrennt und zu einem 
späteren Termin in der Provinz behandelt 
werden. In Montbrison, einem kleinen 
Nest.“ Bertillons Stimme wurde noch lei- 
ser, als er jetzt sagte: „Die Herren hier in 
Paris wollen nichts riskieren. Sie haben 
Angst vor Bomben.” 

„Und wann soll in Montbrison verhan- 
delt werden?‘ flüsterte ich zurück. 

„In zwei Monaten. Aber dann nur we- 
gen Mord...” 

Sie hatte also Angst, unsere Justiz. Die 
Anarchisten hatten richtig kalkuliert. Die 
Explosion von gestern früh hatte ihren 
Zweck erfüllt. An dem Mordprozeh gegen 
Ravachol sollten sich die Kollegen in der 
Provinz die Finger verbrennen. In einer 
Kleinstadt fiel ein Fremder, ein Anarchist, 
eher auf als in der Großstadt. 

Nachmittags gegen drei Uhr zog sich 
das Gericht zur Beratung zurück. In den 
Gängen wurde erregt darüber debattiert, 
dab es den Terroristen offenbar gelungen 
war, die französischen Justizbehörden ein- 
zuschüchtern, Einige Journalisten gerieten 
so in Hitze, dab es fast aussah, als würden 
sie sich prügeln. Ein Glockenzeichen kün- 
dete den Fortgang der Verhandlung an. 

Alles erhob sich, als das Richterkolle- 
gium den Saal betrat. Stehend hörten wir 
den Spruch des Urteils an. 

Chaumartin, Beala und Mariette Sou- 
bert wurden freigesprochen. 
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SIEMENS 


B I fe d i ri g e nt Siemens-Fernsehgerät TS 843 


898 DM 
Zum Einstellen einfach die Taste »Bilddirigent« drücken und schon zaubert 
die elektronische Feinabstimmung einen hellen Kreis ins Fernsehbild. 
Sein Durchmesser wird mit einem Regelknopf verändert. Ist der Kreis 
am größten, sind Bild und Ton automatisch am besten abgestimmt. 


Ein weiteres Plus der Siemens-Fernsehgeräte: 

das echte »Selektivfilter«. Auch im hellen Raum sehen 
Sie mit dem Siemens-Selektivfilter einvollendetkontrast- 
reiches und augenschonendes Bild. 


Mit Ohne 
Wirkung des Selektivfilters 


Siemens-Fernsehgeräte mit Selektivfilter von 798 bis 1489 DM 


Siemens-Radiogeräte von 159 bis 239 DM 
Siemens-Radiogeräte mit Vollklang-Automatik von 299 bis 499 DM 
Siemens-Musiktruhen mit Hi-Fi-Klangbild von 628 bis 1598 DM 


Wie muß 


gute Schokolade schmecken? 


Sie darf süß sein, aber nicht zu süß. 


Weder zu schnell, noch zu langsam soll sie auf der 
Zunge zergehen. Vor allem aber muß dasedle 
Aroma der Kakaobohnen voll zur Geltung 
kommen, dann schmeckt sie richtig „schokoladig“. 


All diese Eigenschaften sind charakteristisch 


für die Eszet. 


Bitte prüfen Sie - dann werden Sie feststellen, daß Eszet 
genau so schmeckt, wie man sich eine gute Sckokolade wünscht. 


die Schokolade 
für Feinschmecker 
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“Ihr Geschmack! 


Das merken Sie 
immer wieder 
bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 
so richtig bewußt, was 
Sie an Rama haben. 


ıch 
liebe Gäste habe, 


lasse ich mir etwas Nettes einfallen. Das allein 
macht schon soviel Freude. Sehen Sie meine 
delikaten Rama-Brote, verlockend, nicht wahr? 
Dabei gehört gar nicht vieldazu: Ein paar köst- 
liche Kleinigkeiten und natürlich vor allem 
Rama, Rama mit dem naturfeinen Geschmack. 


BRAMA iteen RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 
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Das war die erste Überraschung. Jeder- 
mann hatte eine milde Strafe erwariet, 
denn die drei Angeklagten hatten wirk. 
lich kaum Entscheidendes zu den Alten. 
taten beigetragen. Sie aber einfach frei. 
zusprechen, das war zu viel. 

Das Publikum begann zu murren. Der 
Gerichtsvorsitzende muhte die Urteilsver. 
lesung unterbrechen und zur Glocke grei- 
fen. Er drohte die Räumung des Saales an, 
wenn nicht sofort Ruhe eintrete. Allmäh- 
lich ebbte die Erregung ab. 

Der nächste Angeklagte, der Strahen- 
junge Biscuit, wurde zu vier Jahren 
Zwangsarbeit unter Zubilligung mildern- 
der Umstände verurteilt. 

Und dann war Ravachol an der Reihe. 
Und da gab es eine Sensation. 

„Der Angeklagte Francois Ravachol, ge- 
nannt Koenigstein, geboren am..." — a 
folgten seine Personalien — „,...wird 
hiermit zu vier Jahren Zwangsarbeit unter 
Zubilligung mildernder Umstände ver- 
urteilt.” 

Einen Augenblick lang herrschte atem- 
loses Schweigen. Selbst Ravachol starrie 
verblüfft auf den Vorsitzenden. Und dann 
brach ein Tumult los, wie ich ihn nie wie- 
der in einem Gerichtssaal erlebt habe. 
Journalisten sprangen auf die Bänke. Wut- 
schreie und gellende Pfiffe vermischten 
sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm. 
Federholter und Bleistifte wurden nach 
dem Gericht geworfen. 

„Das ist Schiebung... Das ist schänd- 
liche Feigheit!” 

Polizisten stürzten in den Saal und ver- 
hafteten die ärgsten Schreier. Leute aus 
dem Publikum warfen sich auf die Poli- 
zisten, um ihnen die eben Verhafteten 
wieder zu entreißen. Andere kletterten 
über die Barriere, um über die Richter her- 
zufallen. Und die Polizisten hatten gröhte 
Mühe, des allgemeinen Tumults Herr zu 
werden. 


Ravachol ohne Maske 


Das Urteil gegen Ravachol und seine 
Mitangeklagten löste in ganz Frankreich 
eine Welle ehrlicher Entrüstung aus. Das 
Justizministerium war gezwungen, laufend 
beruhigende Erklärungen abzugeben, die 
den vernichtenden Eindruck zerstreuen 
sollten, daß das allzu milde Urteil ein 
Kind der Angst gewesen sei. 

Und endlich kam der Tag, an dem in 
Montbrison der Mordprozeh gegen Rava- 
chol alias Koenigstein verhandelt werden 
sollte. Es war der 27. Juni 1892. 

Schauplatz des Prozesses ist das Präfek- 
torium eines ehemaligen Frauenklosters. 
Der Saal ist grau getüncht und ohne ir- 
gendeinen Schmuck. Nur hinter dem Pult 
des Vorsitzenden hängt eine lebensgrohe 
Thristus-Statue an der Wand. 

Diesmol betritt Ravachol die Anklage- 
bank ohne die Spur seiner früheren Selbst- 
sicherheit. Er ist im Gefängnis noch hage- 
rer geworden. Seine Gesichtszüge wirken 
weniger brutal. In seinen Augen glüht das 
alte Feuer. 

Ravachol ist diesmal nur des Mordes an 
dem Eremiten von Chambles angeklagt. Es 
ist das einzige Verbrechen, das ihm lücken- 
los bewiesen werden kann. Und es ist von 
solcher Scheuflichkeit, dab es vollends 
ausreicht, um den Mörder aufs Schafott zu 
bringen. 

Ravachol hat in der Voruntersuchung 
viele Einzelheiten dieser Bluttat zugege- 
ben. Trotzdem rechnet man damit, dah er 
in der Hauptverhandlung leugnen wird. 
Niemand ist darauf gefaht, daß Ravachol 
sich unbekümmert ins Verderben reden 
wird. Und dos, gerade das, geschieht. 

„Ich bin am hellen Mittag bei dem Ere- 
miten eingedrungen”, berichtet Ravachol. 
„Der Alte lag im Bett und dachte offenbar 
nichts Böses, als ich plötzlich vor ihm 
stand. Ich hielt ihm eine Fünfundzwanzig- 
Francs-Note vor die Nase und fragte ihn, 
ob er sie wechseln könne. Er sagte aber 
nein. Und da habe ich mich auf ihn ge- 
stürzt und habe ihn gewürgt. Sie glauben 
gar nicht, meine Herren,’ welche Kraft der 
alte Bursche mit seinen dreiundneunzig 
Jahren noch entwickelte. Als ich merkte, 
dab es bei dem Alten mit dem Sterben 
allzu lange dauerte, habe ich mich schlieh- 
lich auf seine Brust gekniet und ihm ein 
Kissen auf das Gesicht gedrückt. Als er 
dann endlich tot war — lange genug hat 
es ja gedauert —, bin ich ins Dorfwirts- 
haus gegangen und habe erst mal ordent- 
lich gegessen...” 

Im Verhandlungssaal herrscht atemlose, 
beklemmende Stille. Nur die Stimme des 
Mörders klingt durch den Raum. 

Ravachol erzählt, wie er nach dem reich- 
lichen Imbi zurückkam und im Schein 
einer einzigen Kerze die Geldverstecke des 
ermordeten Eremiten plünderte. „Es wa- 
ren fünfunddreißig Kilogramm in Gold- 
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und Silbermünzen. Und für tausend Francs 
habe ich noch Sous-Stücke zurückgelassen.” 

Der Vorsitzende unterbricht die grausige 
Erzählung Ravachols. 

„Angeklagter, Ihre Geliebte Madeleine 
Rulliere hat ausgesagt, Sie hätten sich mit 
der Absicht getragen, den Fuhrmann um- 
zubringen, den Sie für den nächtlichen 
Abtransport des Geldes nach Saint Etienne 
engagiert hatten.” 

„Das ist wahr", sagt Ravachol. „Ich wollte 
ihn tatsächlich umbringen, und es war ein 
Fehler, dafj ich es nicht tat. Denn nur durch 
ihn ist die Polizei auf meine Spur ge- 
kommen ..." 

In diesem Augenblick wird durch einen 
Gerichtsdiener Madeleine Rulliere ausge- 
rufen. 

Als Ravachol den vertrauten Namen 
hört, zuckt er zusammen. Er starrt auf die 
Tür, durch die sie kommen mu&ß, seine 
langjährige Geliebte, um deretwillen er 
seine Verbrechen begangen hat... Er hat 
sie seit einem Jahr nicht gesehen, denn 
Madeleine Rulliere ist zu sieben Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden, weil man in 
ihrer Wohnung den Schatz des Eremiten 
gefunden hatte. 

Madeleine betritt den Saal. Sie ist keine 
Schönheit. Und wenn sie je eine Spur von 
Schönheit besaß, so hat die lange Haft- 
zeit jeden Reiz aus diesem blassen Frauen- 
gesicht gelöscht. 

Nun steht sie vor dem Richtertisch. Kei- 
nen Blick hat sie auf Ravachol geworfen, 
der sie immer noch anstarrt, als sähe er 
ein Gespenst. 

Der Vorsitzende gibt seiner Stimme einen 
gütigen Klang, als er das Wort an sie richtet. 

„Liebe Madame Rulliere“, sagt er. „Sie 
besitzen die Sympathien des Gerichts, 
weil Sie Ihre Vergangenheit bereuen. Sie 
haben dem Richter Ferreol geschrieben, 
dab Sie bereit seien, als Zeugin aufzutre- 
ien. Ich darf aus Ihrem Brief vorlesen...” 


Das Jahrhu 


Der Vorsitzende kramt in den Akten 
und findet schließlich ein Stück Papier, 
von dem er jetzt abliest: „Verzeihen Sie mir, 
daß ich ein Ungeheuer geliebt habe. Ra- 
vachol hat mich behext. Ich habe einen 
großen Fehler begangen, mit diesem Mann 
zu leben. Heute erkenne ich mein Unglück.“ 

Ravachol ist bleich geworden. 

Der Vorsitzende wendet sich wieder an 
Madeleine Rulliere: „Sie sind also bereit, 
Aussagen zu machen, die geeignet sind, 
den Mörder Ravachol der Gerechtigkeit 
zu überliefern...“ 

Doch in diesem Augenblick wendet sich 
Madeleine Rulliere langsam dem Ange- 
klagten zu. Ihre Augen füllen sich mit 
Tränen. Dann sagt sie mit erstickter Stim- 
me, halb zu den Richtern, halb zu Rava- 
chol gewendet: „Ich habe die Unwahrheit 
gesagt. Ich habe gelogen, um der Justiz 
einen Gefallen zu tun. Wenn dieser Mann 


Ein einzigartiges Dokument vom Prozeß gegen den Anarchi- 
sten Ravachol ist diese Zeichnung, die heimlich von einem Jour- 
nalisten gemacht murde. Sie zeigt von links nach rechts den 
Hauptangeklagten Ravachol, neben ihm sitzend den Straßen- 
jungen Simon, auch Biscuit genannt, Ravachols Helfershelfer 


ein Ungeheuer ist... Ich weil es nicht. 
Ich weih nur, daß ich ihn liebe und immer 
lieben werde. Frangois, mein Geliebter, 
verzeih mir, verzeih mir...” 

Zwei Stunden später wird Frangois Ra- 
vachol alias Koenigstein wegen Mordes an 
dem Eremiten von Chambles zum Tode 
durch die Guillotine verurteilt. Er weigert 
sich, das Urteil anzufechten oder um Be- 
gnadigung zu bitten. Er erklärt unter Träü- 
nen, daß er Madeleine immer lieben wer- 
de. Es ist das einzige Mal, dab irgend 
jemand Ravachol weinen sieht. 


* 

Die Hinrichtung wurde für den 10. Juli 
1892, morgens drei Uhr dreihig, festgesetzt. 
Hinrichtungsstätte sollte der Hof des alten 
Frauenklosters sein. Verschiedene Leute, 
die Ravachol während seiner letzten Tage 
sahen, erzählten später, er sei heiter und 
gelassen gewesen und habe viel gelesen. 


Beala, der gerade vernommen wird, seinen ehemaligen Vermieter 
Chaumartin und die Näherin Mariette Soubert. Böala, Chau- 
martin und Mariette Soubert wurden freigesprochen. Welche 
Empörung dagegen das milde Urteil gegen Ravachol und Simon 
im ersten Prozeß hervorrief, schildern wir in unserem Bericht 


In der Nacht zum 10. Juli, gegen zwei 
Uhr, wurde das Blutgerüst, mit Planen zu- 
gedeckt, von drei Pferden den holprigen 
Weg zum Kloster Montbrison emporge- 
zogen. Die ganze Stadt war auf den Bei- 
nen. Viele Leute hatten Fackeln mitge- 
bracht. Der weite Hof hallte vom Hämmern 
der Zimmerleute, die die Guillotine auf- 
richteten. 


Als das Gerüst stand und der Henker 
mehrmals das Beil herabsausen ließ, um 
den Mechanismus zu erproben, ging ein 
Raunen durch die Menge. Einige junge 
Burschen machten derbe Witze. Man hörte 
Lachen. Die Fackeln prasselten. Alle war- 
teten auf den Karren, der den Verurteil- 
ten bringen sollte. 


Gegen drei Uhr verstummte das Ge- 
murmel auf dem Platz. Von fern hörte 
man grölenden Gesang. Eine heisere Stimme 


So schöne Hyazinthen können auch Sie 


ohne jede Mühe aus holländischen Blumen- 


zwiebeln ziehen. Es gibt viele neue Sorten 


in neuen Formen und Farben - je früher 


Sie einkaufen, um so größer ist natürlich 


die Auswahl! Und: bitterechtzeitig pflanzen! 


Denn Blumenzwiebeln müssen noch vor 


Eintritt der ersten Winterkälte in der Erde 


sein, damit Sie sich später zu starken, groß- 


blumigen Pflanzen von herrlich leuchten- 


der Farbenpracht entwickeln können. 


BLUMEN 
ZWIEBELN 
AUS 


Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 
Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und » 


entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 
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kaufen? 


Wir meinen den 


Was können Sie 
für einen Zehnmarkschein 


Nicht viel? Eine komplette Maschine bekommen Sie dafür, mit über 100 Teilen, 
die Tag und Nacht läuft und Ihnen wichtige Dienste verrichtet. 


Er ist kein gewöhnlicher „billiger Wecker”, 
obwohl er nur DM 10.— kostet. Er hat ein 
elegantes Metallgehäuse, nachts leuchten- 
des Zifferblatt mit großen Zahlen, leuchten- 
den Abstellknopf und ein zuverlässiges 
Werk! Es gibt ihn in vielen hübschen Farben. 


Elite den Wecker für einen 
Zehnmarkschein gibt es in allen guten 


Uhrenfachgeschäften. 10.— 


brüllte das Spoittlied aus den Tagen der 
Französischen Revolution: 

Und wenn du glücklich sein willst, 

So hänge deinen Herren auf 

Und schneide die Pfaffen in zwei Teile. 

Viele Leute auf dem Platz bekreuzigten 
sich bei dieser Lästerung. Mehrere alte 
Weiber verhüllten ihr Haupt. 

Der Gesang kam immer näher. Er brach 
sich in den leeren Gassen um die Richt- 
stätte. Jetzt hörte man schon das Holpern 
der Räder, und dann bog der Karren mit 
Ravachol auf den Platz ein. 

Scheu wich die Menge zurück. Immer 
noch sang Ravachol mit weit ausholenden, 
unflätigen Gesten. 

Er sang noch weiter, als die Gehilfen 
des Henkers den Rückteil des Karrens her- 
unterklappten. Er sang auch noch, als er 
langsam auf die Guillotine zuging. 

Dann wird er still. Einen Meter vor dem 
Fallbeil wird er still. 

Stumm steht er da und starrt sie an, die 
Guillotine. Ein Meter ist zwischen ihm und 
dem Tod. Zwei knappe Schritte. 

Das Zucken der brennenden Pechfackeln 
färbt sein Gesicht blutrot. Jetzt wird er 
von zwei Knechten gepackt. \ 

„Aber ich will noch etwas sagen...” 
schreit er entsetzt. „Ich habe noch einiges 
zu sagen! Bürger von Montbrison....” 

Ein Knecht packt ihn im Nacken, der 
zweite reiht ihm die Fühe vom Boden 
weg. Schon liegt er fesigeschnallt auf dem 
Gerüst. Da schreit. er: „Ihr Schweinel Es 
lebe die Re...“ 

„... volution” hat er nie mehr sagen 
können. 


Der Fall Ravachol und die sensationelle 
Identifizierung des gefürchteten Verbre- 
chers mit Hilfe der Bertillonschen Mehme- 
thode löste in allen Polizeizentralen der 
Welt eine Welle der Begeisterung aus. Von 
überollher kamen Studien! issi 


nach Paris, um sich an Ort und Stelle von 
den Möglichkeiten des Systems zu über. 
zeugen. 

Das Ergebnis war: Ruhland, Sachsen, 
Preußen, Osierreich, Indien und die Ver. 
einigten Staaten von Amerika führten un- 
sere Identifizierungsmethode ein. 

Nicht immer allerdings erwies sich das 
System als unfehlbar. 

Das zeigte der Fall Beck in England. 

Er war der Paradefall eines Verbrechens, 
bei dem das Fehlen einer sicheren Identi- 
fizierungsmethode zu einem verhängnis- 
vollen Justizirrtum führte. 

Die einzigartige Affäre beginnt am 
Abend des 29. November 1895 in London, 

Ottilie Meissonier, eine hübsche Witwe 
in den besten Jahren, hat eben einen Blu- 
menladen in der Victoria Street verlassen 
und begibt sich auf den Heimweg. Sie be- 
merkt, dab ihr ein eleganter, nicht mehr 
junger Mann unauffällig folgt. Als sie die 
Straße überqueren will, tritt der Fremde auf 
sie zu. Mit einer höflichen Verbeugung 
nimmt er den Zylinder ab und bittet die 
befremdete Ottilie, ihm einen Augenblick 
Gehör zu schenken. Der Mann hat eine 
tiefe, angenehme Stimme. 

„Ich hätte nie gewagt, Sie anzusprechen”, 
sagt er lächelnd, „wenn ich nicht sicher 
wäre, eine Frau von Welt vor mir zu hoben, 
die über kleinliche Vorurteile erhaben ist. 
Ich bin Lord Willougby und möchte in 
einer Angelegenheit mit Ihnen sprechen, 
die mir außerordentlich am Herzen liegt.” 

Ottilie Meissonier stammt zwar aus 
Deutschland und hat lange in Frankreich 
gelebt, ehe sie nach London kam, um hier 
als Musiklehrerin zu arbeiten. Doch der 
Name Willougby ist ihr wohl bekannt. Die 
Willougbys gehören zu den besten Fomi- 
lien Englands. 

Ottilie Meissonier fühlt sich aeschmei- 
chelt und verlegen. „Es ist mir ein Vergnü- 
gen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lord 
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Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten und 
Zahnfleischentzündungen, das Zahnfleisch wird 
straff und fest. Zähne und Mund bleiben gesund, 
denn Blend-a-med normalisiert die Bakterien- 


flora des Mundes. 


Mehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahn- 
fleisch und Zähne: das ist Blend-a-med! 


® 
und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt ®@ 
Ye reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. R 
1,80 DM kostet eine Tube Blend-a-med, 
das Specificum für medizinische 
Mund- und Zahnpflege. 


Testes Zahnfleisch - feste Zähne dürch Blend-a-med 
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Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 


Abt. Herkules 


MUSKELN 


Schnellste harmonische Körperent- 
wicklung durch völlig nevart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage u. 2-Gangschaltung. (Welt- 
patente) Regierungs-Aufir. u. Gut- 
achten. 3-5 Min. tägl. In wenigen 
Woch. garant. 100-200 % Kraftgewinn. 


T. Kath. Bieger, Versandh. 


Hamburg - Gr.-Flottbek, Schließt. 38 


Zauberkatalog 

gratis 
er bringt Ihnen die Tricks 
" für Bühnenkünstler und 
Vorführungen im Familien- 
kreis. 


jeder kann zaubern! 

Versand in alle Länder. 

Magie -Linden 
Detmold 


Wollen Sie 
Journalist 


werden? 


Fernilehrgänge für haupt- oder nebenberufliche 
Pressearbeit. Eine Chance für Talentierte aus 
allen Berufen! Individuelle Anleitung durch in 
Millionenauflagen bewährten Chefredakteur und 
mitarbeitende Tageszeitungs-Redakteure. Lehr- 
gangs-Diplom und Ausweis des „Journalistischen 
Arbeitsrings e.V.” Fordern Sie kostenlos und 
unverbindlich unseren interessanten 50-Seiten- 
Prospekt „EIN NEUER WEG ZUM JOURNALISMUS”, 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


Wenn Ihr Kind 
in der Schule 


nicht recht mitkommt, geben Sie ihm die “lt- 
bewährte, wohlschmeckende Aufbaunch- 
rung VITATIN mit 32 % Glutaminsäure. V!TA- 
TIN hebt die Lern- und Merkfähigkeit und 
bringt die Intelligenzanlage zur vollen Ent- 
faltung. Machen Sie einen Versuch und ver- 
langen Sie unverbindlich kostenlose Probe. 


APOTHEKER HAUGG, A 233, AUGSBURG 


Y Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Grökter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt.E 3 
München 15. Sonnenstrahe 3 


70 DER STERN 


Ekzeme, Pickel, Gesichts-Ausschlag, 
Wundsein usw? Leupin-Creme, Seife, Tee 
45 Jahre bewährt und gerühmt. 
Kin Apoth. u. Drogerien] 


Leupin-Puder mit 5 hautwirksamen Wertstolfen 


Achtung Magenkranke'! 


Sodbrennen, saures Aufstoßen, 
Blähungen sind Zeichen eines gestörten 
Magensäurehaushalts. Ob zuviel oder zu- 
wenig Magensäure — immer wirken Apo- 
theker Vetters Ullus - Kapseln regulierend, 
schmerzberuhigend, schleimhautschützend und 
entzündungsheilen Angenehme Kur ohne 
strenge Diät und ohne Arbeitsunterbrechung. 
Kurpackung Kapseln DM 6,—, kleinere Packun- 
gen schon ab DM 1,45 in Apotheken. Erhältlich 
auch überall in der Schweiz. 


Krämpfe und 


STRICKER 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Bollonrod/nur 
STRICKER Abt. 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bi&lefeld 
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Ein Gentleman vom ScheitelbiszurSohle, 
so pflegte sich Adolf Beck zu geben. Der 
geborene Norweger murde eines Nach- 
mittags von einer Witwe auf der Straße 
erkannt und als angeblicher Betrüger von 
der Polizei verhaftet. DieWitwe undandere 
Zeuginnen erklärten, Beck sei einwandfrei 
der Mann, der sich ihnen in betrügerischer 


Willougby. Und es muhj in der Tat ein An- 
liegen von großer Dringlichkeit sein, dah 
Sie 


„Allerdings, Madam“, sagt Lord Willoug- 
by mit einem Seufzer. „Würden Sie mir 
erlauben, Ihnen an einem der nächsten 
Tage meine Aufwartung zu machen? Ich 
glaube nämlich, in Ihnen die Person ge- 
ftunden zu haben, die ich so dringend su- 
che: eine Frau von Geist und Lebensart, 
die imstande wäre, meinen großen Haus- 
halt selbständig zu führen.“ 

Ottilie Meissonier gibt Lord Willougby 
ihre Adresse. 

Einen Tag später kommt ein Eilbrief, in 
dem der Lord seinen Besuch für den glei- 
chen Nachmittag ankündigt. 

Kurz nach vier Uhr klingelt es an der 
Wohnungstür. Das Hausmädchen Harvey 
öffnet. Vor der Tür steht Lord Willougby. 

Während das Mädchen den Besucher 
einläßt; legt Ottilie rasch noch etwas Rouge 
auf. Und als sie den Salon betritt, bemerkt 
sie, daß Lord Willougby eben eine deut- 
sche Zeitung aus der Hand legt. Für einen 
Augenblick nur wundert sie sich darüber, 
dab der Lord ihre Muttersprache kennt. 

Lord Willougby hat ein paar wundervolle 
Chrysanthemen mitgebracht. 

Ottilie ist entzückt. Jeder Zoll an diesem 
Mann verrät den Kavalier. 

Nachdem sie, dem Zeremoniell gehor- 
chend, eine Weile über das Wetter ge- 
plaudert haben, kommt Lord Willougby 
auf sein Angebot zurück, ihr die Leitung 
seines Haushalts zu übertragen. 

Längst hat Ottilie Meissonier sich alles 
reiflich überlegt. Lord Willougby ist einer 
der reichsten Junggesellen Großbritanniens. 
Sie selbst ist Witwe. Ottilies Gedanken flie- 
gen weit.. 

Es wird ein reizender Nachmittag. 

Lord Willougby ist ein hinreißender Er- 
zähler. Er beschreibt das Appartement, das 
auf seinem Landsitz für Ottilie bereitsteht. 
Er erwähnt die Unentbehrlichkeit standes- 
gemäher Kleidung. „Wie steht es damit, 
Madam?" 

Es ist Ottilie eiwas peinlich, Lord Wil- 
lougby zu sagen, daf ihre Garderobe 


wahrscheinlich nicht ganz seinen Ansprü- 


chen genügt. 
Doch der Lord winkt überlegen ab. Er 
tragt Ottilie, ob er sich gestatten dürfe, im 


AbsichtalsLord Willougby vorgestellthabe 
— 


nur ® Mark 


monatliche Rate bei 
DM 29,— Anzahlung. 
Barpreis DM 135,— 
mit Fernbedienung. 


Ei mit Wellensalat und Funkprogrammen, die Ihnen nicht passen! 
TEFIFON bringt Ihnen stundenlang (ohne Zwischenbedienung!) und jederzeit 
Wunschkonzert. Hunderttausende sind bereits begeistert von diesem eigenen 
‚Geheimsender“. TEFIFON ist auch für Sie das Richtige! Urteilen Sie selbst. 


TEFIFON-Heimsender, das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an jedes 
Radio anzuschließen. Musikprogramme nach eigenen Wünschen bis zu 4 Std. 
Pausenlos ohne irgendwelche Bedienung! Eigener Programmwähler. Endlich 
unabhängig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. Kein Risiko. 
Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! Fabrikgarantie, 
Zuverlässiger Kundendienst. Ale Lieferungen nur über 
die TEPI-Filialen und Kundendienststellen oder direkt ab Werk. 


Kostenlos senden wir Ihnen die hochaktuelle TEFIFON - Informationsmappe, 
die Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI-ILLU 
enthält. Schreiben Sie noch heute eine Postkarte direkt ans TEFI-WERK, denn 
überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch mitreden können. 


TEFI- WERK au. Köln1 


ELLOCAR-DUSSELDORF 


Man muß ihn immer um sich haben, 
diesen Duft von herber Rasse, erregend... 
gewinnend. So recht geschaffen 


für die Frau von heute. 


Ellocanherb 


der Duft unserer Zeit 


Jetzt eine Herbstkur 
mt Bekunis-Tee 


entschlackt Ihren Körper 
reinigt Ihr But 


Bekunis 
macht schlank 


- Richtpreis DM 2.25 


Darum trinken auch sie täglich 


Bekunis-Tee 


Indischer Blutreinigungs- und Schlankheitstee 
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Mit Nivea 
auf dem richtigen Weg** 


Modehaus „Rediern’s & Cobb’s” eini 
Toiletten für sie zu bestellen. Er bitiei ym 
Papier, Federhalter und Tinte. 
Merkwürdig, denkt Ottilie wenige Au. 
genblicke später, wie er die Feder in der 
Hand hält. Nicht wie normale Menschen 
zwischen Daumen und Zeigefinger, son. 
dern zwischen Milttel- und Zeigefinger, ,, 
Nachdenklich schreibt der Lord die Klei. 
der auf, die er für Ottilie bestellen will, 
Dann kommt er auf den Schmuck zu Verontw 


sprechen. Für ihre zukünftige Stellung nehmen 
seien ersiklassige Juwelen unentbehrlich. Ortilie 
Wortlos eilt Oftilie ins Nebenzimmer, fürlich 
um wenige Augenblicke später mit einer u ee 
silberbeschlagenen Kassette wiederzukeh- 
ren, die ihren ganzen Schmuck enthält, en 
Stolz breitet sie die schönsten Stücke vor Eu 
ihrem vornehmen Besucher aus. .. 
Ottilie Meissonier hat nie im Überfluh Der I 
gelebt. Ihr ganzer Reichtum sind ein paar es Erns 
antike Kostbarkeiten, die sie von ihrer ist jo 
Mutter erbte. Doch Lord Willougby gibt „Mad 
höflich zu bedenken, dab Ottilies Parade- Sie mir 
stücke zwar ganz hübsch, aber doch ver- 
altet seien. Eine Kleinigkeit... Lord Wil. Als d 
lougby schlägt vor, die vier schönsten leuchtet 
Stücke bei seinem Juwelier umarbeiten zu Meissor 
lassen. lougby. 
Ottilie zögert. „Abe 
Lord Willougby greift in die Tasche und und let 
legt ein Scheckbuch auf den Tisch. „Nur Konsiak 
der Ordnung halber”, sagt er lächelnd. „Ich bi 
„Zu Ihrer Sicherheit...” Beck. I 
Die Summe auf dem Scheck übersteigt hundert 
bei weitem den Wert der vier Schmuck- Dame ı 
stücke. Ottilie Meissonier ist fast beschämt, ren Sie 
Der Scheck lautet auf die Union Bank in irrt hak 
der St. James Street. Alle 
Nachlässig nimmt der Lord die Schmuc- nichts. 


stücke an sich. Sobald die Umarbeitung be- 
endet sei, werde sein Diener James, der nur 
einen Arm habe, die Stücke wiederbringen. 


. Wenige Augenblicke, nachdem Lord 
So machen Sie Willougby ihr Haus verlassen hat, entdeckt 
. . . Ottilie Mei ier das Fehl i ri- 
müde Winterhaut wieder blühend frisch! 
Ottilie ist nicht d . Blitzschnell über- 
Wie die ausgetrocknete Blume nach Feuchtigkeit lechzt, so legt 
fehlt es auch der Haut im Winter häufig an gesunden Lebens- 
bedingungen. Wenig frische Luft, überheizte Räume und das Pau 
oft verstärkte Make-up beeinträchtigen ihr Aussehen in der Zehn Minuten später wird ihr Argwohn 
j zur Gewihheit: Der Scheck ist falsch. 
rauhen Jahreszeit. 


Ottilie läuft zur Polizei. Erregt berichtet 
sie von ihrem Abenteuer. Sie erfährt, dafy in- 


Ihre Haut hat Durst. Nivea-Creme gibt der dürstenden Haut, nerhalb des letzten halben Jahres sechs- 


undzwanzig andere Frauen in der gleichen 

was braucht: Fett und Feuchtigkeit. Die Nivea-Gesichts 

maske macht Ihre Haut wieder jugendfrisch und wetterfest. Kommissar meint etwas überheblich: „Wo- 

bei uns völlig klar ist, daß nur ein winzi- 

*Nivea-Gesichtsmaske: Zuerst das Gesicht vom Make-up Polizei, 
befreien und gut reinigen. Nivea wie eine Maske weiß-deckend weil sie sich einfach schämen..." 

auftragen. Sie spüren die Erfrischung. Etwa 15 Minuten Nie hat Oftilie Meissonier eine so 


schmerzliche Demütigung erlebt. 
* 


Weihnachten steht vor der Tür. Ottilie 
Meissonier bummelt durch die Victoria 
Street, um Einkäufe zu machen. Es ist der 
späte Nachmittag des 16. Dezembers. Lon- 


don liegt im Nebel. Die Gaslaternen wer- 
R ® # den gerade angezündet. 
G ZU Als Ottilie den Houseingang Nummer 
139 passiert, stutzi sie... 
Sie erinnert sich sofort: Lord Willougby! 
Sie geht auf den vermeintlichen Betrüger 


zu und faucht ihn an: „Sie infamer Lump. 
Sie, Betrüger!” 


(und das ist wichtig) mit völlig entspanntem Gesicht hin- 
legen. Danach den Cremeüberschuß schonend entfernen. 


# ® Dervon Nivea seit über vier Jahrzehnten eingeschlagene Weg, der Haut Als Ottilie nach „seinem Rockaufschlag 
nicht nur Fett,sondern auch Feuchtigkeit zuzuführen, entspricht den greift, weicht er zurück. k 
© neuesten wissenschafllichen Erkenntnissen der modernen Hautpfleae. Er versucht zu lächeln: „Was wollen Sie 


von mir? Ich habe Sie nie gesehen!” 
Leute bleiben stehen. 
Selbst Greise lernen Da reißt der Angeschuldigte sich plötz- 


jetzt rasch bei uns RL er lich von Ottilie los. Er rennt quer über die 


Victoria Street. Geschickt schlängelt er sich 
ZEICHNEN 


zwischen den zahlreichen Droschken hin- 
durch. Ottilie rennt hinterher. Vor dem 


durch bewährten Spezialunterricht Royal Standard Theater hat der Fremde 
BuN ey Basket, Mode, einen Polizisten erspäht. Er läuft auf ihn zu. 
® volles R andschatt, riftu. Reklame usw. . 
Katalog gratis mit mehr Teilnehmer aus allen Berufen Ottilie knapp hinter ihm. 


ols 1000 preisgünstigen und jeden Alters von 10 bis 85 „Nehmen Sie diese Frau fest”, keucht 
= VERSANDHAUS 


Jahren sind begeistert! er dem Polizisten zu. „Sie hat mich belö- 
Bitte Illustrierten Freiprospekt T heute anfordern stigt. Sie verfolgt mich. Eine schamlose Ko- 


FERNAKADEMIE KARLSRUHE kotte... Sie hat mich mit ordinären Wor- 
ten beschimpft!” 

Jetzt kommt auch Oftilie Meissonier 
angerannt. Sie ist äuherst erregi und 
schwenkt ihren Schirm. „Nehmen Sie den 
Mann fest!” schreit auch sie. „Er ist ein 


zeichnet Ihre Woh g vor and 
aus, wenn Sie Ihr Heim im Wohnstil 
unserer Zeit ausgestalten. Möbel, 
die über dem Durchschnitt stehen, 
zeigt ihnen unser großes Sonder- 
heit Fackelmöbel. Fordern Sie es 


noch heute kostenlos und unver- 
— bindlich on. Kein Vertreterbesuch! 


Betrüger, ein Abenteurer! Er hat sich mir 
als Lord Willougby vorgestellt und hal 
a veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern || mir meinen Schmuck gestohlen.” 
GUTSCHEIN Stuttgart, run 29.31 Sie sind höufig begleitet von Kopischmerzen, Benommenheil, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, Der Polizist ist unentschlossen, wem er 
| Angsi- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeil, Hier empfiehlt sich glauben soll. 
Hämoskleran, immer wieder Hämeonskleran, das hochwirksame Spezifikum. Ottilie redet aufgeregt. Sie habe längst | 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschödliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkompl Anzei ersiaflel. Und si i nicht der 
Beruf: it herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch besonders bereichert durch ınzeige Und sie se — 
— gegen Brüchigwerden 70 Tabletten DM 2.65 Verlangen Dutzend in London. 
interessante Druckschrift H kosten! abrik pharmaz. Präpstate Car t, Konstanz. 
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_JURGEN THORWA 


Das Jahrhundert der Detektive: 


Verantwortung für die Verhaftung zu über- 
nehmen. 


Ottilie Meissonier ist empört. „Aber na- 


fürlich, natürlich. Er hat mir ja lange ge- 
nug gegenübergesessen, zu Hause, in mei- 
nem Zimmer. Ich werde ihn doch wieder- 
erkennen, Kein Zweifel, er ist es. Er ist der 
falsche Lord Willougby!” 


Der Mann scheint jetzt zu merken, dah 
es Ernst wird. „Aber hören Sie mal, das 
ist ja lächerlich”, sagt er zu dem Polizisten. 


„Machen Sie keine Umstände, folgen 
Sie mir zur Wache. Beide.“ 5 


Als der Fremde schließlich in der be- 
leuchteten Wache steht, da weihk Ottilie 
Meissonier es genau — das ist Lord Wil- 
lougby. Kein Zweifel. 


„Aber hören Sie”, sagt der Verhaftete 
und lehnt sich über die Brüstung, wo der 
Konsiabler gerade ein Protokoll aufnimmt. 
„Ich bin Norweger, mein Name ist Adolf 
Beck. Ich wohne in der Victoria Street 
hundertneununddreißig. Ich habe diese 
Dame nie in meinem Leben gesehen. Hö- 
ren Sie doch bitte. Die Dame muf sich ge- 
irrt haben...” 


Alle Beschwörungen nützen Adolf Beck 
nichts. 


Ottilie Meissonier bittet, ihr Dienstmäd- 
chen Harvey holen zu lassen. Harvey soll 
sagen, ob sie sich irre. 

Als Harvey eintriffi, sagt sie sofort und 
ohne Umschweife, das sei der falsche Lord. 
Sie erkenne ihn genau wieder. Unter Tau- 
senden‘ würde sie ihn wiedererkennen. 
Ottilie Meissonier ist sichtlich zufrieden. 

Für die Polizei ist jetzt jeder Zweifel 
ausgeschlossen. Der Konstabler schreibt 
den Haftbefehl aus. 

__ „Aber ich bin es nicht“, sagt Adolf Beck 
heiser. „Ich bin es nicht. Ich bin Adolf 
Beck aus Christiansund, Norwegen...” 

„Das sagen sie hinterher alle, daf sie es 
nicht waren“, meint der Konstabler unge- 
rührt, als er die Zellentür hinter Adolf 
Beck abschließt. 

„Aber ich bin doch Adolf Beck aus Nor- 
wegen... Aus Norwegen...” flüstert der 
Mann und starrt durch die Gitter seiner 
Zelle. „... aus Norwegen...” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Das Tagesgespräch Londons wurde die Witwe Ottilie Meissonier, nachdem sie 
den angeblichen Betrüger Lord Willougby erkannt hatte und verhaften ließ. Wenn 
sie mit ihrer Zofe Harvey (dunkles Kleid) spazierenging, wurde sie fast regel- 
mäßig für die Zeitungen fotografiert und mußte den Reportern Interviews geben 


Sportlich und elegant ... 


mit großzügigem Komfort und trotzdem wirtschaftlicher denn 
je, das ist der ALEXANDER TS, der bequeme Viersitzer mit 
dem geräumigen Kofferraum. Diese vielbewunderte Kombi- 
nation bietet nur er: eine zeitlos elegante Linie, unterstrichen 
durch einen sportlichen Kühlergrill, der diesem Wagen die 
besondere Note gibt ®@ Luftgekühlter 25-PS-Motor @® Ver- 
gaser mit Beschleunigungspumpe ® Zuverlässige Spitzen- 
und Dauergeschwindigkeit 110 km/h @ Vorderradantrieb, 
noch bessere Straßenlage durch Kurbelachsen mit Schrauben- 
federn, Querstabilisator, verstärkte Stoßdämpfer Neuer 
Sitzkomfort: behagliche Sessel vorn — bequeme hintere 
Sitzbank jetzt um 7 cm verbreitert — Kopffreiheit im Fond 
um 5 cm vergröhert ® 12 neue modische Lackfarben ohne 
Mehrpreis @ Reichhaltige, für Sicherheit und Behaglichkeit 
sorgende Luxusausstattung wie: Viergang-Vollsynchron- 
getriebe, Lichthupe, Scheibenwaschanlage, asymmetrisches 
Abblendlicht, Parkleuchte, schwenkbare Sonnenblenden mit 
einem Spiegel für die Damen, gepolstertes Armaturenbrett, 
rote Warnleuchte bei Kraftstoff-Reserveschaltung u.a.m. @ 
So erfüllt der ALEXANDER TS die Wünsche aller Autofahrer, 
die bei einem Höchstmah von Wirtschaftlichkeit besondere 
Ansprüche an Temperament, Ausstattung und Komfort eines 
Wogens stellen. Sie sollten ihn sich noch heute ansehen. 


LLOYD 688 Standard 3390,— DM ALEXANDER DM 
zuzüglich Heizung 78,— DM 


ALEXÄNDER TS 4250,— DM 


' Alexander TS - mehr als ein neues Gesicht 
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? Als ihre Mutter 1953 gestorben war, 
murde die Tochter des holländischen Kapitäns Hans Boll ihren schwedischen 
Großeltern zugesprochen. Der unglückliche Vater mar einer Intrige zum Opfer 
gefallen. Alle seine Versuche, sein Kind zurückzuerhalten, scheiterten am 
Widerstand der schwedischen Gerichte. Machtlos mußte Boll zusehen, wie 
sich seine Tochter unter dem Einfluß ihrer katzennärrischen Tante Ingrid — 
sie hatte unterdessen die Erziehung übernommen — ihm immer mehr ent- 
fremdete. Endlich rief er seine Regierung um Hilfe an. Der Fall kam vor den 
Haager Gerichtshof. Zwischen seiner zweiten Frau und seinem Anwalt sitzend, 
verfolgt Kapitän Boll mit Herzen diesen einzigartigen Prozeß 


ätlchen vor d 


Vor dem Haager Gerichtshof, der sich 
sonst nur mit großen internationalen 
Streitigkeiten befaßt, wird das Schick- 
sal der kleinen Elisabeth entschieden 


Vaters. Aber sie kennt ihn 

nicht mehr. Sie jebt bei ihren 
schwedischen Großeltern, und 
wenn der holländische Kapitän 
Hans Boll zu behördlich geneh- 
migten und streng beaufsichtig- 
ten Besuchen zu seiner dreizehn- 
jährigen Tochter kommt, schweigt 
sie betreten. Vier Jahre lang 
wurde sie ihrem Vater systema- 
tisch entfremdet. — Es war kurz 


Sv ist das ganze Glück ihres 


nach Kriegsausbruch, als Hans 


Boll mit seinem Schiff im schwedi- 
schen Norrköping landete und 
nicht mehr zurück konnte. Er grün- 
dete eine Reederei, heiratete die 
Schwedin Gerd Lindwall, und 1945 
kam Elisabeth zur Welt. Die Mut- 
ter starb acht Jahre später. Boll 
hatte ein ungutes Gefühl, als er 
sich bald nach dem Tod seiner 
Frau für ein Jahr von Elisabeth 
verabschieden muhte. Zu sehr 
hatten seine Schwiegereltern ihn 
bedrängt, das Kind in ihre Pflege 
zu geben. Er hielt nichts von die- 
sen Leuten. Aber seine deutsche 
Haushälterin, so hatte Boll sich 
schließlich gesagt, würde auf das 
Kind schon aufpassen. Im April 
1954 kam der Kapitän zurück. Das 
Haus war leer, Elisabeih ver- 
schwunden, entführt von ihren 
Großeltern. Gegen den eni- 
setzten Vater lag eine Anzeige 
vor, mit seiner Tochter Unzucht 
getrieben zu haben. Er wurde ver- 
haftet. Die gerichtliche Unter- 
suchung ergab zwar, daft; die Be- 
schuldigung frei erfunden war. 


Weltgen 


ht 


Dennoch weigerte sich das Vor- 
mundschaftsgericht, das sich auf 
die Seite der Großeltern stellte, 
das Kind zurückzugeben. Nie- 
dergeschlagen kehrte Boll in seine 
holländische Heimat zurück. Er 
strengte Klagen an. Das Ergeb- 
nis war immer das gleiche: „Elisa- 
beth bleibt bei ihren Großeltern.” 
In seiner Not wandte sich Boll an 
seine Regierung. Lange Noten 
wurden mit der schwedischen Re- 
gierung ausgetauscht, in denen ein 
Land dem anderen vorrechnete, 
dab es kein Recht habe, Elisabeth 
für sich zu fordern. Als alles nichts 


Kapitän Hans Boll Schwiegervater Lindwall 
nützte, rief Holland den Haager 
Weltgerichtshof an. Dort, wo zu- = 
letzt über die Entschädigung der # 
Suez-Gesellschaft verhandelt wor- 
den war, streitet man sich jetzt um © 
das kleine Mädchen, das bis zum a 
Urteilsspruch in Schweden bleiben 1% 
muß, und das längst nicht mehr 
weih, wohin es eigentlich gehört. 
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Es gibt wenig Dinge, die so gut zu ihm passen, wie seine Dugena: 
Im Stil eine Uhr internationaler Note — | - 
dabei von unbedingter Verläßlichkeit. 

Ist es da ein Wunder, daß er sich 

von seiner Dugena so viel verspricht — 


sogar Glück und Erfolg? 


@® — ein Dugena-Modell 
von einzigartiger Vollkommenkeit! 
Mit verschlußlosem Elasticband, 

wasserdicht DM 1 10,— 


© Modell SR 32 — besonders flach 
und elegant! DM 92,— 


© -MS 2;« — eine moderne 
Herrenuhr zu günstigstem Preis! 
Wassergeschützt, Securing DM 75,— 


© Alpına »President« — 
eine Schweizer Präzisions-Uhr 
von Weltklasse aus dem 
Spitzen-Sortiment der Dugena. 
25 Rubis, Automatic, Kalender, 
Gold auf Stahl: DM 365,— 


| 
indwall 
SFR 
NEE]. | die Uhr unsere 
Nur echt mit der roten Plombe 
x N Unter dieser eingetragenen Handelsmarke garantieren alle & Dugena-Fachgeschäfte gemeinsam für jede Dugena-Uhr 


Schluß mit fettigem Haar! 


Mehr als eine Haarwäsche - man fühlt sich herrlich befreit! 


Sulfrin begnügt sich nicht damit, die Schup- 
pen einfach herauszuwaschen. Sulfrin wirkt 
tiefer, denn es ist sulfurhaltig. Während Sie 
Ihr Haar waschen, bringt Sulfrin den Fett- 
haushaltderKopfhautinsGleichgewicht.So 
wird die Ursache von Schuppen und ferti- 
gem Haar beseitigt, und zwar gründlich! 
Mit Sulfrin waschen Sie Ihr Haar wie mit 
einem gewöhnlichen Shampoon. Mehr brau- 
chen Sie nicht zu tun. Schon in ganz kurzer 


Weg mit den Schuppen! 


Jeder von uns hat »Schuppentage«. Aber SULFRIN bringt rasche und 
sichere Hilfe. Fragen Sie jeden, der SULFRIN schon benutzt. 


Zeit hat Sulfrin Sie endgültig von Schuppen 
befreit. Von Wäsche zu Wäsche wird Ihr 
Haar kräftiger, klarer, leuchtender! Sulfrin 
wäscht Ihr Haar gesund - und nur gesundes 
Haar ist wirklich schön! 


Auch Kinderhaar ist dankbar 
für Sulfrin; denn Sulfrin beugt 
späteren Haarschäden vor. 


Kissen DM -,40 
Tube DM 1,80 
Flasche DM 2,95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


Han tagt etwas Gato | Kennen Sie schon 
sunsere Gelegenheiten-Liste 


v. den großen Schreibmaschinen-Katalog mit 
über 100 Modellen. Er informiert Sie völlig 
Ben gratis über günstige Teilzahlungs- 
möglichkeiten, Umtausch, Garantie 
nd mehr. Sie werden staunen. 
Abt. 189 Sie brauchen auf Gebäck und Süßspeisen 
Europas größtes nicht mehr zu verzichten! Ihr Speisezettel 
Schreibmaschinenhaus wird obwechslungsreicher durch 


in Düsseldorf, Jon-Wellem-Platz 1 (Postfach 3003) SIONON 
— Ein Postkörichen lohnt sich immer! — das naturgemäße Süßungsmittel für den 
Allerhand, Diabetiker. 
HERBST- und WINTERMODELLE 1958/59 BEROLINA-Qualtäs- | in dem kostenlosen Phato- Hochwertiges Nährmittel, jedoch keine 
führend, Kinder, Photohaus seht ist ein Anrechnung auf BE. Koch- und backfest, 
Wochen- Monatsraten ufschla Umtausch ächti ie 
gorantie und Rückgaberecht. Keine Vorauszahlung. Fordern Sie ind verwendbar wie Haushaltzucker. 
kostenlos unseren großen furbenprächtigen Katalog R57 an. wertvolle Ratschläge und auch all 
die guten Markenkameros, die 
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PHOTO-PORST bei nur einem 


etet. | mit Rezeptsammlung 
von DRUGOFA Abt.B 


Postkärtchen genügt an 


\ 
SCHUHE BERLIN SW 61 Fre Köln, Postfach 367 
AUCH EXPORT IN ALLE WELT | Der 


in 10 Monotsroten, bietet. Ihr 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 
kleinen Fünftel Anzahlung, Rest gm Fordern Sie kostenlosen Prospekt 


Als Spion verhaftet 


Fortsetzung von Seite 16 


schluchzte: „Nun bringt es bestimmt Un- 
glück!” 

Das Unglück kam schneller, als sie 
dachte. Es machte einen dicken, endgülti- 
gen Strich durch ihre Wünsche und Hoff. 
nungen und Träume. Es machte aus June 
wieder das kleine, hübsche, nichtssagende 
Mädchen aus Schottland, das sie gewesen 
war, ehe sie Ludwig kennenlernte, und es 
machte aus dem Kapitänleutnant Horst 
Ludwig einen Untersuchungshäftling, mit 
einem Verdacht belastet, der unter nor- 
malen Umständen zu dem Schimpilich- 
sten gehört, was einem Soldaten vorge- 
worfen werden kann: dem Verdacht des 
Landesverrats. Aber sind das normale Um- 
stände, unter denen Horst Ludwig Soldat 
im zweigeteilten Deutschland wurde? 

* 

Es begann bald nach dem Krieg und 
der deutschen Teilung. Damals gab es noch 
keinen Kapitänleuinant Horst Ludwig. Es 
gab nur den Studenten Horst Ludwig, der 
im sowjeizonalen Jena Geschichte und 
Geographie studierte und sich mit Sport 
beschäftigte. 

Ludwig war während des Krieges zur 
See gefahren. Er war mit heilen Knochen 
nach Hause gekommen und drückte nun 
die harten Bänke der Universität. Das war 
gar nicht so einfach, denn Ludwig war kein 
„privilegierter" Arbeitersohn. Seine Eitern 
waren „Klassenfeinde”, die am Besitz iest- 
hielten. Sie besahen ein privates Foto- 
geschäft in Bad Kühlungsborn in der 
Maxim-Gorki-Straße, das sie auch heute 
noch führen. 

Was Horst Ludwig 1950 veranlahte, in 
die Bundesrepublik zu fliehen, ist nicht 
genau bekannt. Es wird behauptet, dal; er 
in der Sowjetzone für die Amerikaner 
arbeitete und daß ihm damals die Russen 
auf der Spur waren. Jedenfalls hatte Horst 
Ludwig, als er im Wesien einftraf, sehr 
schnell Kontakt mit amerikanischen Dienst- 
stellen. Anfang 1951 erhielt er ein Kom- 
mando als Wachoffizier auf dem Minen- 
sucher 147, der zum Minenräumverband 
der US-Navy in Bremerhaven gehörte. 

Fünf Jahre fuhr er zu See, dann wurde 
der Verband 1955 aufgelöst, und Ludwig 
trat in die Bundesmarine ein. Er kam rasch 
durch die Prüfungsausschüsse, seine Dienst- 
zeit bei den Amerikanern war eine aus- 
gezeichnete Empfehlung. 

Inzwischen hatte er auch geheiratet. Ein 
freundliches, gutaussehendes Mädchen, erst 
18 Jahre alt. Sie kauften sich eine moderne 
kleine Wohnung in der Fährstraße in 
Bremerhaven und lebten sehr glücklich. 

Aber Horst Ludwig hatte Sorgen. Da 
waren seine Eltern und sein jüngerer Bruder 
Siegfried in der Sowjetzone, im Machtbereich 
des möglichen Gegners. Der Vater hatte 
sich 1953 dagegen gewehrt, „freiwillig” das 
eigene Fotogeschäft in einen HO-Betrieb 
umzuwandeln. Sie hatten den Vater einge- 
sperrt — wegen „Wirtschaftsverbrechen”. 

Sie hatten den Vater 1954 wieder freige- 
lassen. Sie hatten ihm sein Geschäft gelas- 
sen. Und sie hatten den Eltern sogar erlaubt, 
ihren Sohn Horst in Bremerhaven zu besu- 
chen. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. 
Ihren. Sohn, der Marineoffizier bei den 
Amerikanern und bei der Bundeswehr war! 

Wer die rigorosen Praktiken der Kommu- 
nisten kennt, und wer weih, wie Horst Lud- 
wig an seinen Eltern hängt, der macht sich 
seine eigenen Gedanken: Was war gesche- 
hen, dab aus einem „Wirtschaftsverbrecher" 
ein vertrauenswürdiger Bürger der DDR ye- 
worden war, der mit seiner Frau nach 
Westdeutschland reisen durfte? Ein schreck- 
licher Verdacht: Sollte der Sohn den öst- 
lichen Machthabern Tribut dafür zahlen, 
dab sie seine Eltern aus ihren Fängen 
ließen? Sollte er spionieren? 

Horst Ludwig begann zu trinken. Immer 
seltener verbrachte er die Abende in :ei- 
ner Wohnung. Die Eheleute stritten sich, 
wenn sie sich sahen. Dann lief Horst in die 
nahegelegene Roxy-Bar, wo er bis zum 
Morgengrauen blieb. Seine Freundinnen, 
mit denen er sich tröstete, konnte er be- 
reits nicht mehr an den Fingern seiner bei- 
den Hände abzählen. 

Von all diesen Vorfällen wuhten die Yor- 
gesetzien Ludwigs und seine Kameraden 
nichts. Ludwig war beliebt und galt als 
außerordentlich befähigter Offizier. Nach 
seiner Übernahme durch die Bundesmarine 
hatte er sich als Seeflieger ausbilden 
lassen. Im Mai 1956 schickte man ihn zu 
einem Spezialkurs nach Pensacola in Flo- 
rida. Er sollte U-Bootjäger werden, vom 
Flugzeug aus, mit neuartigen Suchgeräten. 
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Ludwig genoh das Vertrauen seiner Vor- 
gesetzten. Fast zwei Jahre blieb er in den 
Staaten und lernte die Kunst des U-Boot- 
Jagens. Seine Frau Eva besuchte ihn dort 
im Frühjahr 1957. 

Als sie allein nach Bremerhaven zurüc- 
kehrte, reichte sie die Scheidung ein. Den 
Kapitänleutnant Ludwig erreichte die Nach- 
richt erst im November 1957 in Amerika. 
Wenige Tage später schwebte er beim 
siebten Anflug auf einen Flugzeugträger 
zu schräg ein und stürzte 30 Meter vor 
dem Schiff ins Meer. Erst unter Wasser 
konnie er sich aus der Kanzel befreien und 
auftauchen. Sein Gesicht war nur noch eine 
blutige Masse. Die Nase war weggerissen 
worden. Hatte ihn die bevorstehende 
Scheidung so mitgenommen? Wollte er 
vielleicht seinem Leben ein Ende machen? 
Oder war er nur — wie so oft — be- 
trunken? 

Als der Kapitänleutnant Ludwig Anfang 
1958 wieder nach Deutschland kam, war 
er bereits geschieden. Er kam zu einem 


Vier Vordrucke von Islund-Murken aus 
dem Jahre 1949 bestellte Ludwig in der 
Papierhandlung Detlefsen in Schleswig. 
Sammler kleben ihre Marken mit einem 
Falz auf solche Vordrucke. Benutzte Horst 
Ludwig diese Klebemethode, um seinen 
Auftraggebern im Osten unauffällig mili- 
tärische Geheimnisse zu übermitteln? 


NATO-Kursus nach Schottland, wo er June 
Gilbert kennenlernte. June, die gerade zur 
Schönheitskönigin gewählt worden war. 
Er versprach ihr die Ehe. Sie war ihm nach 
Bremerhaven gefolgt. Sie besuchte ihn in 
Jagel, wohin er versetzt worden war, zu 
den deutschen U-Bootjägern! Und sie zog 
mit ihm in das „Waldschlöfschen”. 

Das Ehepaar Ludwig, das kein Ehepaar 
war, lebte zurückgezogen. Wenn Ludwig 
abends vom nahen Flugplatz kam, küfjte 
er sie, und June konnte richtig strahlen. 
Dann gingen sie auf ihr Zimmer, und Lud- 
wig diktierte. Mit seiner vielseitigen Aus- 
bildung ist er das, was man einen „Ge- 
heimnisträger” nennt. Oft klapperte June 
bis tief in die Nacht hinein auf der Schreib- 
maschine. „Er diktiert mir Instruktionen”, 
erklärte June den Wirtsleuten. 

* 


Eines Tages haben Spionageabwehr- 
stellen in Westdeutschland einen hochwill- 
kommenen Gast, einen Mann aus Mittel- 
deutschland. Er packt aus. Er weil; einiges 
über die Quellen der östlichen Nachrich- 
tendienste, 

Das „Waldschlöfchen” beim Marine- 
fliegerhorst Jagel bekommt am 29. Sep- 
tember 1958 um 1.15 Uhr früh einen neuen 
Gast. „Walter Mordhorst, Vertreter" 
schreibt er ins Gästebuch. Er vertritt die 
Sicherheitsorgane der Bundesrepublik und 
soll nach dem Kapitänleutnant Ludwig 
sehen. Am 2. Oktober 1958 kommt ein 
anderer Mann in einem blauen Fiat ins 
«Woldschlöfschen” und fragt nach Kapitän- 
leutnant Ludwig. Die beiden unterhalten 
sich auf deutsch und englisch. Dann ver- 
schwindet der Fremde. Am nächsten Tag 
packen Horst Ludwig und June Gilbert 
eilig ihre Koffer und reisen ab. „Nach 
Bremerhaven”, sagen sie zu den Wirts- 
leuten. Am gleichen Tag wird Ludwig an 
einer Tankstelle zwischen Neumünster und 
Hamburg verhaftet. 

In seinem Besitz finden die Beamten 
Unterlagen, die auf landesverräterische 
Beziehungen schließen lassen, Beziehungen 
zu jenem Machtbereich, in dem die Eltern 

Kapitänleutnants hofften, irgendwie 
t die roten Runden zu kommen. 


Guten Morgen! Wie geht’s ? 


„Danke, wie Sie sehen: ausgezeichnet. 
Ich habe zwar viel Arbeit — 
aber zum Glück auch einen 
guten Schlaf. 

Wie sollte es da schlecht geh’n?“ 


Im Beruf an verantwortlicher Stelle 
stehen und Tag um Tag die ganze 
Kraft einsetzen das verlangt guten, 
gesunden Schlaf. Die „schlafgerechte”, 
leichte und doch warme Zudecke 
ist dafür von besonderer Bedeutung. 


Echte Rheumalind-Decken sind mit 
100°/o reiner Schurwolle vom 
lebenden Schaf gefüllt; ihr Spezialtrikot 
läßt die Haut frei atmen und fördert 
die natürliche Entspannung. 


Lassen Sie sich im Fachgeschäft 
Rheumalind-Decken zeigen — spüren Sie 
selbst, wie weich und leicht sie sind. 
Das Markenzeichen Rheumalind bürgt 
für eine moderne Qualitätsdecke. 


Prospekt und Bezugsquellen - Nachweis durch Reforma - Werke Wuppertal » Wien - Basel 


= Romy in großer Abendtoilette 


d Die beglückende Spielgefährtin ROMY trägt, genau wie im 

3 Bild, ein Cocktailkleid aus bestem Organdy-Flock, eine Stola 
aus feinstem Tüll, darunter ein Petticoat, Unterwäsche, 
Strümpfe und Lackschuhe. Ihre schöne Garderobe ist wie 
” „von der Schneiderin, zum An- und Ausziehen mit richtigen 
Druckknöpfen, fein eingesäumt. Kopf und Glieder sind be- 
weglich und unzerbrechlich. Sie kann sitzen, stehen, „Mamo“ 
sagen, hat kümmbares Nylonhaar (blond oder dunkel), 
Schlafaugen mit gebogenen Wimpern. Zauberhafter Charme 
geht von ihr aus: Sie trägt ein Perlencollier, Ohrringe, Arm- 
banduhr, ein süßes Handtäschchen sowie eine allerliebste 
Puppen-Foto-Kamera zum Knipsen von 18 herrlichen Bildern. 


I Begeisterung ohne Ende 
Anıa, Resi oder Petra Große 62cm über Anja, Resi und Petra 


Preise ob Fabrik DM 2685 2985 3485 
Mit ihren herrlichen, ebenso fein geschneiderten Sport-, 
Fest- oder Dirndi-Kleidern und mit ihren wunderschönen, 
kämmbaren Frisuren bereiten Sie jedem Kind eine Riesen- 
freude. Jede ASTA-Puppe trägt Handtäschchen, Kamero, 
Perlenhalsband, Ohrringe und Haarschleife, genau wie im 


ASTA PUPPENFABRIK ADOLF STEINER ABT.SCOBURG Bild. Alle ASTA-Puppen übertreffen Ihre Erwartungen weit. 
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Ein Kuriosum fand 
Alexander Spoerl 
heraus. In den Pro- 
spektangaben glich 
der HANSA 1100 
meitgehend dem 

alten „Goliath”. Als 
Spoerl ihn aber 
testete, stellteer mit 
Genugtuung fest; 

der HANSA ist ein 
völlig neuer Wagen. 
Er kann sich durch- 
aus blicken lassen 


em „Goliath” ging es bis vorkurzem 

so wie damals schon in der Bibel. 

Er machte sich immer stark und 

wurde doch immer wieder geschla- 
gen. Dazumal von David mit der Schleuder, 
später vom Fortschritt. Unentwegt besserte 
er a und blieb doch immer nur ein Halb- 
starker. — 


Als es nach dem Kriege noch nicht viel 
anderes gab, die dreirädrigen Goliath- 
Pritschen-Vehikel aber sich als treue Helfer 
emsiger Marktfrauen bewährten, schwang 
sich die Firma zu einem Personenwagen 
auf. Dieses Auto schien alle Chancen zu 


Ein 
williger 
Kerl 


nutzen, die jene Zeit damals bot: Geräu- 
migkeit gegenüber dem Volkswagen, mo- 
dern anmutende Ponton-Karosserie dama- 
ligen Stils, ein sparsamer Zweizylinder- 
Zweitakt-Motor, dem n immer nicht 
wiedererschienenen DKW-Motor verdächtig 
ähnlich, aber vorn im Keller des neuen 
„Goliath“ seitlich und sehr provisorisch 
angeschraubt. Es gab aber immer noc 
keine DKWs. So hätte aus dem Goliath 
eiwas werden können. Leider erschien er 
mit Kinderkrankheiten, so daß man nich 
sehr gut über ihn redete. 


Er stellte seine Kinderkrankheiten ab. 


Pe 


erwarten das Besondere von Ihnen: Eckes-Edelkirsch. 
Der rubinrote Saft der Maraskakirsche 
mit reinstem Weingeist verbunden 
ergibt eine unnachahmliche Harmonie 
von würziger Herbe und reifer 
Fülle des Buketts. Etwas für verwöhnte Gaumen! 
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Sein Ruf hingegen blieb, denn jeder Ruf 
hält länger als die beste Wahrheit! Und 
was bis heute geblieben ist, — das ist nur 
noch das Grundkonzept seiner Karosserie: 
viel Aufbau und niedrige Fenster. 


Verzweifelt legte er sich späterhin mit 
dem inzwischen wieder neuerstandenen 
DKW an. Die DKW-Leute entwickelten zäh 
ihr altes Motorenkonzept weiter. Goliath 
aber versuchte Gewalt und verpafjte sich 
Hormonspritzen: durch ein Benzineinspritz- 
verfahren. Schließlich wechselten die Go- 
liath-Erzeuger in das anerkannte Viertakt- 
Lager über. 

Davon verstanden sie viel mehr. Sie sol- 
len auch — wie mir von bösen Zungen zu- 
geflüstert wurde — ein ausgezeichnetes 
englisches Vorbild haben. So entstand der 
„Goliath 1100: im Grunde immer noch die 
alte Karosse, das alte Fahrgestell, die Len- 
kung, der schöne Frontantrieb, aber — nun 
mit einem Vierzylinder-Boxer-Viertaktmo- 
tor, wassergekühlt! 

Um es vorwegzunehmen: der Motor ist 
wirklich ein Wurf und auch am HANSA 1100 
das beste. 

Denn seit kurzem nennt sich dieses Auto 
nicht mehr „Goliath‘, sondern HANSA. im 
Prospekt hat sich an ihm nichts geändert; 
es ist dieselbe technische Beschreibung. 
Insgeheim aber hat sich doch sehr viel 
geändert: der HANSA nämlich ist gottlob 
kein „Goliath” mehr! 


Seine Erscheinung 


Der „Goliath" hätte längst ein HANSA 
sein können, denn der „HANSA” unter- 
scheidet sich äußerlich vom „Goliath 1100” 
nur dadurch, daß er z. B. einen vergröhßer- 
ten Kofferraum (!) und herausgewachsene 
Heckflossen trägt. — Die Heckflossen sind 
zu nichts nufze, aber dienen dem besseren 
Verkauf. Auch die Schnauze wurde etwas 
verfeinert. 

Und die Goliath-Stoßstangen, die sich so 
anfühlten und auch verhielten wie Stanniol, 
sind nun ehrliches Eisen geworden, mit 
Chrom darauf. 

Das alte Goliath-Armaturenbrett aus 
nacktem Prefstoff ist nun spritzlackiert, da- 
durch noch immer nicht schöner, aber 
kaschierter. Ich kann nicht einsehen, dafs 
das Armaturenbrett des vorherlaufenden 
Goliath so häßlich ausfiel, denn Spar- 
samkeit schön werden kann, beweist das 
ebenso kunstharzgeprekte Armaturenbrett 
der ISABELLA aus gleichem Hause. Schön- 
heit kostet nichts: einer Kunststoffpresse ist 
es gleichgültig, ob sie Schönes preft oder 
Hähliches. 

Auch vieles andere ist geblieben. Gut 
sichibare Instrumente in fatal unkünstle- 
rischer Anordnung. Eine unmodern anmu- 
tende Innenausstattung und die zu niedrige 
Windschutzscheibe — am weihjen Strich sieht 
man die Verkehrsampel nicht mehr —, die 
eiwos zu massiven Seitenpfosten; sie ver- 

en im ungünstigen Fall einen von 
links kommenden Radfahrer. 

Der Motor ist eine Freude: elastisch, 
kräftig, temperamentvoll, nicht überaus 
leise, aber verdammt gesund im Ton! 
Immer noch sehr einstellungsempfindlich, 
aber doch dasjenige am HANSA 1100, was 
Fahrfreude vermittelt. Durch Wasserkühlung 
gedämpft, trotz Boxeranordnung rund auch 
im Leerlauf. Der Motor — ein tadelloser 
Kerl! Wenn er ein Mensch wäre, dann wäre 
er ein gesitteter Naturbursche mit gutem 
Benehmen, gut durchbluteten, rosigen 
Ohren, etwas breitschultrig, er hätte kräftige 
Hände, aber gut gepflegte Fingernägel 
und wäre der Typ, dem man bedenkenlos 
Prokura erteilen würde. 

Der Blick unter die Motorhaube ist für 
mich eine technische Delikatesse: da liegt 
eben dieser glatte, wassergekühlte Vier- 
takt-Boxer, an all seinen Organen ideal von 
oben zugänglich. Sogar die elektrischen 
Maschinen (Starter und Anlasser) sind ober- 
halb montiert, auch alle elektrischen und 
nun einmal nervösen Nebenaggregate. 
Selbst die Lenkung liegt über dem Motor, 
Ohne Montagegrube jederzeit nicht nur 
abschmierbar, sondern auch schrauben- 
schlüsselbereit für spätere Inspektionen. — 
Das haben Konstrukteure geschaffen, die 
nicht nur am Reihbrett spinnen, sondern 
selbst einmal Schraubenschlüssel in der 
Hand gehabt haben. — Eine solche An- 


für Ihren alten Elektro-Rasierer 


Bis zu 22.50DM 


eh 


beim Kauf eines 


Sybar6o 


Geben Sie Ihren alten Elektro-Rasierer 
— gleich welchen Fabrikates — in Zah- 
lung und Sie erhalten beim Kauf eines 
REMINGTON SUPER 60 bis zu 
22.50 DM auf den Kaufpreis angerechnet! 


Ihr neuer Remington Super 60 rasiert Sie 
in Sekunden absolut sauber und glatt... 
gibt Ihnen das sichere Gefühl, gut gepflegt 
zu sein! | 

Allein Remington hat die Gleitrollen für 
dieschnelle,glatteundangenehmeRasur! 


Die Gleitrollen drücken die Haut DM 1 1 Es 
Barthaare wachsen in nieder und richten die Barthaare : “ 
winzigen Vertiefungen. auf. Der moderne, vergrößerte 
Werden, wie hier, nur Scherkopf mit acht Rasierkanten 


die Haarspitzen abge- schneidet die Barthaare unmit- :D» . 
schnitten, Fwrächst 1 hr velbar über der Wurzel ab. Die Bei Rückgabe eines alten Elektro- 
Rasierers bis zuDM 22.;obilliger! 


Haaransatz und den 
exakt und sauber! 


ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITAT! 
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mit Puder und Rouge im Gesicht, auf Hals und Nacken, denn jedes Make-up wird zum 
Feind Ihrer Haut, wenn Sie es nicht wieder abtragen. Reinigen Sie deshalb Ihre Haut 
abends und morgens intensiv mit Simi, dem edlen, ganz milden Gesichtswasser. 

Simi löst alle Schmutzrückstände restlos aus den Poren, zwingt die Haut zur Atmung 
und fördert die Durchblutung. Bei regelmäßiger Anwendung können Sie dann 

ohne Bedenken Ihrem Spiegelbild zulächeln und befriedigt feststellen: 

Ja, Simi erhält die Haut tatsächlich jung, frisch und schön! 

Viele Anlässe gibt es, um die Dame des Hauses zu erfreuen, — 

Ein Mann, der Simi schenkt — beglückt! 


Gesichtswasser 


Special - mild 
mit Kampfer und Hamamelis 


Flasche zu DM 6.-,3.25 und 1.80 


Denk auch an den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 
(Für die Elektro- oder Nass-Rasur!) 


Simi DIE ÄLTESTE SPEZIAL-FIRMA FEINER GESICHTS- UND RASIERWASSER 


Ein williger Kerl 


ordnung ist nicht nur Liebenswürdigkeit 
gegenüber den Kundendienst-Monteuren, 
sondern spart dem Kunden Geld. Denn das 
meiste Geld geben die Kunden unserer 
heutigen Automobile dafür aus, daf der 
Monteur an irgendwelche Schrauben nicht 
heran kann und sich verbiegen muh,. 
Temperamentsmähig entspricht der 
HANSA 1100 dem Fiat 1100. Das — wahr- 
lich! — ist ein Kompliment, denn 1100 ccm 
an derart bulliger Karosserie deutsch-soli- 


Technische Daten & 


Leistung 40 PS 
Hubraum 1093 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 124 km/h {!) 


Normverbrauch 7,8 Liter 
Verdichtung 7,3:1 
Lichtmaschine 160 W 
Batterie 6V 84 Ah 
Wendekreis 10,7 m 
Leergewicht 860 kg 
Zuladung 365 kg 
Reifen 560x413 
Jährliche Steuer 159,— DM 


Gesetzliche Mindest- 
haftpflichtversicherung 240,- DM 
Feste Minimalkosten 


im Jahr 399,— DM 
Preis 5950,— DM 

(Heizung) + 185,- DM 
Zwei Türen, vier Sitze, hydraulische 
Bremsen, Einzel- 
radaufhängung vorn, hinten Starrachse, 
Teleskopstoßdämper, wassergekühlier 


Vierzylinder-Viertakt-Boxer-Motor. 


der Fertigung, leistungsmäßig noch bedroht 
von den Gelenken des Frontantriebs, 
haben es nicht leicht. — Gegenüber dem 
Fiat 1100 ist dieses Temperament zuweilen 
sogar noch überlegen: mit dem Frontan- 
trieb und der jetzt endlich besser gemach- 
ten Straßenlage seines Hinterteils erlaubt 
der HANSA 1100 seinem Herrn, vollen 
Dampf stehen zu lassen, wenn es um 
haarige Kurven geht. 

Der Motor hat zwei verschiedene Ton- 
lagen: den einen lernte ich beim Testwagen 
kennen, den mir das Werk zusandte. Den 
anderen, als ich mir von einem Händler 
einen zufälligen HANSA 1100 auslieh. Der 
Motor des Testwagens arbeitete so sauber 
wie eine Dampfturbine. Der zufällige Mo- 
tor des Händlers hatte zwar dieselbe Lei- 
stung, aber hörte sich sandig, unegal an. 
Dies kann jedoch Zufall sein. Ich darf den 
Zufall aber nicht verschweigen, denn wenn 
man ein Auto kauft, gerät man immer 
wieder an so einen Zufall. 


Wie sich mit ihm umgeht 


Was für die Oper der Dirigent ist, das 
ist für den Motor das Gefriebe. — Das 


100%: Danser-dicht 
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‚un- 
Nivoflex-Feder, 
dicht, ontimagnet., Leuchtziffern 
30 Steine, erstklass. 1a Anker- 
‚ Gehäuse 585 Gold- 
auflage, 6 Mts.- 
som Anz. 25.- 
(103.-) od. & 15.- mit Multiflexbd. 
(115.-) Rück 2 Jahre 
Garantie! log gratis 
Uhren 0b27.- Bestecke 


Uhren-Gassner F 


Spielend leicht 
er sind Schmerzen zu vertreiben, man 
Anz 
zei von m er- 
& ® ren der bekannten Be- 
ze in den kritischen T 
der Frau eine Kapsel Mela 
eng Melabon beruhigt die er- 
ten Nerven und scheidet Reiz- 
|"Ermödungsstoffe aus. In der 
geschmackfreien Oblatenkapsel ist 
es gut einzun Größere Er- 
folge im Beruf durch unbehinderte 
Leistungskraft dank 


BREUNIG’S FERNUNTE 


Lerne daheim! Englisch, Fr ösisch, 5 
ltalieni kannte Fernkurse. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60, Göltingen 


Lerne daheim! Richtig Deutsch — guier Stil, ferner 
Steno, Rechnen, Buchführung, Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60/A, Göfltingen 


Lerne daheim! Stenotypistin, Sekretärin, Buchhalter, 
Steuerhellter, Handelsvertreter, Handwerksmeister usw. 
Viele Möglichkeiten! 80000 Teilnehmer ! Abschluß- 
zeugnisse, Studienführer frei. Posikarte genügt. 


los und ohne jede Verpflichtung zusenden. 
Beteiligen Sie sich an unserem musika- 
lischen Rätselraten ; viele wertvolle 
Gewinne warten auf Sie! 


Senden Sie uns diesen Gutschein oder 


eine einfache Postkarte. 


Deutsche Schallplatten - Gemeinschaff, 
Darmstadt 


Indatheim/ Bayern in der Kapsel. Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 60/B, Göttingen 
Künstl. Zähne 25000 
für eine Ouizplette, die wir Ihnen koston- u... hält sie fester! Te PPLCHE 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht 
des Fallens, Wackelns und Rutschens der Prothese 
und verhütet das Wundreiben des Gaumens. DEN- 
TOFIX, leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge- 
bißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plastik-Streu- 
tlaschen. Erhältlich in theken und Drogerien 
auch in der Schweiz, ch und Benelux. 


sehr preisgünstig für Sie zur A hi, außerdem Bett d 
gen, Löufer, ner ag Bis zu 18 Monatsraten ob DM 10,— 
auch ohne Anzahl Lief: g. Rückgaberecht. 
3% Barrabatt auf fast olle Artikel. Markenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die M ktion, 13 M 

mit 700 Originalproben und vielfarbi Abbild: Porto- 
frei auf 5 Tage zur Ansicht vom größten Teppichhous der Welt. 


Teppich -Bibek 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Heinvauna wu 
BAD MODELL 50 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebrauch. 

Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit. 
usw. Vorbeugung, Ent- 
Entgiftung. Bekömmlich, gu! 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 


HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE - MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 
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Getriebe des HANSA 1100 ist optimal ab- 
gestimmt und in allen Gängen — auch im 
ersten! — synchronisiert. Eine anständige 
Firma! So könnte man daran eigentlich 
nichts falsch machen, wenn man einen 
HANSA 1100 fährt. Sein Konstrukteur war 
ein besonders kluger Mann, denn den 
Schalthebel verlegte er derart direkt auf 
das Getriebe, dah keine Klapperatismen 
entstehen: eine Regenschirmkrücke, direkt 
durch die Spritzwand gesiochen und direkt 
in den Gefriebekasten führend. — Dem 
quien Konstrukteur hat leider ein böser 
Mann in der Fertigungsabteilung ins Kon- 
zept gepfuscht: die Führung dieser herr- 
lih-einfachen Krückstockschaltung wurde 
von ihm allzu billig gestaltet. 


Dafür ist aber an der Kupplung nichts 
auszusetzen. Sie ist eine Kupplung! — 
Ihrem Pedal ergeht es genauso wie den 
übrigen Pedalen, es ist hängend angeord- 
net, wodurch es sich unter der Fuhsohle 


des Fahrers reibt, besonders ärgerlich unter _. 


Gummisohlen. — Die Pedale des Borg- 
ward-Konzerns bewegen sich alle nicht in 
Richtung des Fußballens, sondern drehen 
sich nach oben weg. Mit der Bewegungs- 
richtung des Fahrerfußes gehen sie erst 
dann konform, wenn er seinen ganzen 
Fuk vom Boden hebt, seine Ferse in die 
Schwebe bringt und freifühig von oben 
herab darauf tritt. — Ich kann nicht ein- 
sehen, daß man zur Bändigung eines Auto- 
mobils seine ganzen Fühe durch die Luft 
bewegen muß. 


Am Boden 


Als der Goliath 1100 mit seinem ersten 
Viertaktmotor auftrat, war das ein sehr an- 
ständiges Automobil, noch nicht ganz fer- 
tig, aber sehr quten Willens. Mit dem 
Frontantrieb hatte er es kurvenmäßig leicht, 
aber Kurven-Durchzug ist noch längst nicht 
insgesamte Straßenlage! Weil man die 
„insgesamte‘“ Straßenlage bei Goliath nicht 
beherrschte, beklagten sich die Kunden 
über zu harte Federung. Das fuhr der Ver- 
kaufsabteilung derart in die Knochen, dafs 
der Goliath sofort seine Federblätter ver- 
weichlichte (wenn nicht gar welche weg- 
nahm). Denn die Verkaufsabteilung ist eine 
der einflußreichsten Stellen eines Automo- 
bilwerkes.. Und daraufhin wurde etwas 
Scheußliches aus dem Goliath 1100. Durch 
sanftgesteuerte Kurven ging er willig und 
brav, aber sobald man harte Lenkaus- 
schläge machte — und dazu zwingen uns 
manchmal die anderen Weggenossen! — 
pendelte er mit seinem Hinterteil, ähnlich 
wie ein Motorrad, das sich zu viel Cam- 
ping-Gepäck hinter dem Hinterrad zuge- 
mutet hat. Der schöne Frontantrieb am 
Goliath 1100 konnte nicht das wettmachen, 
was man hier an ihm falsch machte. 


Am HANSA 1100 hat sich prospektmähig 
nichts geändert. Und doch hat es sich. 
Seine hinteren Federn sind wieder etwas 
härter geworden, vielleicht hat er auch 
andere Stokdämpfer gewählt, jedenfalls 
nimmt er jetzt jede Kurve anstandslos, 
besser sogar als übrige Automobile der 
normalen hinterradgetriebenen Kategorie. 
Er tut alles mit! — Der Sprung von Go- 
liath 1100 auf HANSA 1100 liegt in der end- 
lich eingerenkten sicheren Kurvenlage. 


Die Lenkung geht dafür, dah es sich um . 


einen Frontantrieb handelt, relativ leicht. 
In Kurven zieht sie stark geradeaus. Das 
liegt am System, Allerdings hat man nicht 
sehr viel Fahrbahnkontakt. Es ist eine ge- 
duldige Lenkung, nicht eine feinfühlige. 


Wie man Menschen an ihren Händen er- 
kennt, so beurteile ich Autos gern nach 
ihrer Lenkung. — Die Lenkung des 
HANSA 1100 ist esels-geduldig. Sie ist aber 
keine sportliche Lenkung und ebenso- 
wenig eine bequeme Lenkung. Sie ist 
weder Pferd noch Kamel, sie bleibt immer 
Esel. Eine brave Lenkung! Man kann damit 
kaum etwas falsch machen. Man kann aber 
ebensowenig damit Kurven sinnlich ge- 
niehen. 

Vielleicht ist das überhaupt ein kluges 
Automobil? — Es kommt ganz darauf an, 
wer es fährt. 


Auch- hier besteht ein spürbarer Unter- 
schied zwischen dem Goliath 1100 und dem 
HANSA 1100, und sei es prospektmähig 
Immer noch so sehr ve iegen. — Die 
Bremsen beim Goliath 1100 waren durch- 
aus wirkungsvoll, verlangten aber sehr viel 
Pedalweg und ermüdeten die bremsende 
Wade. Beim HANSA 1100 ist die Bremse 
immer noch gut dosierbar, aber fühlt sich 
direkter an. Ein Blick auf die Obertragungs- 
Organe erklärte das Gefühl: da geht der 
Fußhebel mit einer Nase direkt auf den 
Kolben des Hauptbremszylinders. — Die 
Bremse zieht gerade, auch bei höheren 
Geschwindigkeiten, sie. ist wirklich wir- 


kungsvoll, sicher, bleibt eine Bremse, die 
Vertrauen erweckt und mit der man sich 
getrost an kritische Situationen heranwagen 
kann. Das ist eine Bremse, die manch 
schlechterem Automobil höherer Klasse 
Ehre machen würde. — Zusammengefaht: 
die Bremse ist fast so gut wie der Motor. 

Bleibt noch die Handbremse. — Der Laie 
mag sich darüber ärgern, daf sie als simpler 
Mittelhebel zwischen den vorderen Sitzen 
liegt, da man sich nach ihr bücken muf, 
daf sie nur ein scheuflicher Knüppel ist, — 
Aber dieser Knüppel macht keine mo- 
dischen Umwege, sondern wirkt unterhalb 
des Bodens direkt auf die nach hinten 
führenden Seile. — Wolle Gott, daß manch 
moderneres Automobil auf diese direkt- 
wirkende, unkomplizierte, gesunde Hand- 


Zusammengefaßtter Charakter: 


Motor: 

elastischer, kräftiger Bursche. 
Karosserie: 

Geschmackssache. 
Straßenlage: 

geduldig. 
Federung: 

Durchschnitt. 
Fahrverhalten: 

lebhaft und sicher. 


Ausstattung: 

wie Vorstadtcafe. 

recht wirkungsvoll. 
Komfort: 

geräumig. 
Alte Fehler: 

stillschweigend behoben. 
Seine schwächste Stelle: 


Kaufpreis, 


Innere Sicherheit: 
noch nicht. 


Zubehör: 
ausreichende Aschenbecher, 
gute Zugänglichkeit aller Or- 
gane, an die der Kunden- 
dienst muß, selbständig zu- 
rückschaltender Blinkschalter, 
gut sichtbare Instrumente. 


Seine beste Seite: 
der Motor. 


Besonders geeignet für: 
Menschen, die ebenso real 
fahren wollen, wie sie emp- 
finden: Veterinäre, Vermes- 
sungsbeamte, Hebammen und 
Kantinenwirte. 


bremse zurückfände! — Ihr einziger Nach- 
teil: daß sie auf die Hinterräder wirkt. 

Ich will hier nicht die Bremsflächen aus- 
rechnen, nicht auf die Chemie des Be- 
lages zurückgreifen, jedenfalls hat der 
HANSA 1100 Bremsen, die bei längerer 
Talfahrt (Getriebe im Leerlauf, keine Mo- 
torbremsung) kaum ermüdeten, nicht zum 
Himmel stanken, nicht schwach wurden. 

Bremsen mögen das Gegenteil eines 
Motors sein. Wenn es aber um unser ge- 
fährdetes Ich geht, sind Bremsen ebenso 
wichtig. 


Ein eigenartiges Automobil. Ein verlach- 
tes Fabrikat? Etwa eines für Dummköpfe? 
Nein, dumm ist es gar nicht. Es ist vielmehr 
gebaut für diejenigen Leute, die nicht 
die hohe Schule des Fahrens lernen wollen, 
die keine Zeit zum spinnösen Auto-Denken 
haben. Der HANSA 1100 sieht aus, als 
wenn er Willi hiefe. 

Ob er sein Geld wert ist? 

Es kommt darauf an, wie man sein Geld 
verdient. — Für den HANSA 1100 zahlt 
man nicht für fahrtechnische Genüsse, son- 
dern dafür, dal man nicht hereinfällt. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 
Musterknabe mit Grenzen: 
Opel Rekord 


doch so begehrt wie nie zuvor! 


Die Zeiten mögen sich geändert haben; 
die Menschen sind geblieben, wie sie waren. 
Immer noch sind sie am liebsten „zu zweit”, 
und immer noch machen kleine Geschenke 
ihnen große Freude. 


Wenn eine Tafel GALA PETER schon 
damals willkommen war, so heute erst recht! 
Gerade bei den Damen! Der ganz spezielle 
Typ, die feinherbe Note im Geschmack dieser 
(einst besonders den Herren gewidmeten) 
Schokolade gewinnt täglich mehr Freunde, 
ja - und Freundinnen, wie gesagt . . 
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"Auch zur Fußpflege? 


Natürlich! - denn hierzu eignet sichGLYSOLID 
ganz besonders gut und tut unglaublich wohl. 


GLYSOLID, die wundervolle Hautcreme in der 
roten Dose, schützt und pflegt, heilt und nährt 


neben Haut und Händen 
auch Ihre Füße 


In allen Fachgeschäften ab DM —.50 


Fravengold ist auch „darmanregend”. Ohne Frauengold ist jetzt auch „darmanregend”. Ohne 
gewoltsam zucme fördert Frauengold nun gewaltsam abzuführen, fördert Frauengold nun 
auch Darmfunktion und Stoffwechsel, deren Schwä- auch Darmfunktion und Stoffwechsel, deren Schwö- 
che bei so Vielen Ursache von Frauenbeschwer- che bei so Vielen Ursache von Frauenbeschwer- 
den wird. Diese Ergänzung erhöht noch den Er- den wird. Diese Ergänzung erhöht noch den Er- 
“onetitstinne-Tanibum- das als folg unseres Konstitutions-Tonikums, das als 
auf „Spezialist unter den Stärkungsmitteln” ganz auf 
. — die Frau und ihre Probleme ausgerichtet ist. — 
Frouvengold ist jetzt auch „darmonregend”. Ohne 
nun gewaltsam abzuführen, fördert Frauvengold nun 
auch Darmfunktion und Stoffwechsel, deren Schwä- 
- che bei so Vielen Ursache von Frauenbeschwer- 
. se Ergänzung erhöht noch den Er- 
ons-Tonikums, das als 


abzuführen, ngold nun fördert Frauengold sun 
auch Darmfunktion und Stoffwechsel, deren Schwä- auc“ "nrmfunktion und Stoffwechsel, deren Schwö- 
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gewoltsom abzuführen, fördert Frauengold nun 
auch Darm“ aktion und Stoffwechsel, deren Schwö- 
bei Ursache von Frauenbeschwer- 
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darm-anregend! 


. fördert Stoffwechsel - mindert Fettansatz 
ohne abzuführen ! 


Preise: 250 ccm DM 4.%; 500 cem DM 7.60; 1000 ccm DM 14.— 


BEDINGUNGEN: 

1. Jeder kann mitmachen, außer den 

Nerlag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI Stern, Hamburg 100. 


en Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 243“ hinzu. 
oder ungenügend frank 
zu 


Einsendungen gehen 


3. Einsendeschluß für das 243. Preisausschreiben ist der 
November 1958. Maßgebend ist das Datum des Post 
pels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern | - 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, —DM 
2. Preis ein „CMS$". Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eineDamen- 
handtasche oder Herrenkoll en Marke „Mädler“, im ' Werte von ca. 75,— DM; 7 
4.—13. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM; 224.373. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,88 DM; 
. 374,—525. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.873. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Literatur; 
1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuh. 


‚Ja, aber 
a ich sehe mi 


Ä immer 
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Kessi, 
hast gut 
gekauft 


Ja,eine Gurke 
einen Blumenkohl 
und zwei Zitronen 
für 1,40 


. Preisfrage Nr. 243: Bei wem hat Kessi gekauft? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr.240 
Die Namen der dee ed und Filmschauspielerinnen lauten: Otto Wilhelm Fischer, 7 
Wolfgang Müller, Marlene Dietrich, Sophia loren, Marion Michael, Romy Schneider, Greihe % 
Weiser. Wieder mußte das Los bestimmen, wer die ausgeseizten Preise erhalten soll. E we 
: 1. Preis eine goldene Armbanduhr: Edith Walter, Frankenstein 

000......2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: A.C veningen /Hollar 

Preis eine Handtasche: Erika Krauskopft, Kassel 

Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 werden durch die Post benachrichtigt. 
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Waagerecht: 
{. Leberabsonderung, 
4. Küchengerät, 8. 
weiblicher _ Vorname, 
10. Schutz, Aufbewah- 
rung, 11. Angehöriger 
eines Volksstammes 
in den Pyrenäen, 14. 
Gewässer, 16. Papst- 
name, 17. Märchen- 
gestalt, 18. früheres 
Gewicht, 20. geo- 
graphischer Begriff, 
22. Teil des Auges, 
23.!andwirtschaftlicher 
Be'rieb, 25. Getränk, 
27. geistesgestört, 29. 
Abschiedsgruß, 31. 
britische insel, 33, 
Klostervorsteher, 35. 
Düngemittel, 37. klei- 
ne Sunda-Insel, 38. 
Bekleidungsstück, 39. 
Lobrede, 40. Stadt an 
de: Mosel. — Senk- 
recht: 1. Abfluß- 
rinne, 2. niedere Was- 
serpflanze, 3. Ferment 
im Kälbermagen, 5. Lebensgemeinschaft, 6. französische Landschaft zwischen Seine 
und Marne, 7. Hunnenkönig, 9. nordische Gottheit, 12. Singstimme, 13. Schmutz, 
15. Auserlesene, 17. Pflanzenwelt, 19. festliches Gedicht, 21. Nebenfluß des Rheins, 
24. deutscher Dichter (1865—1945), 26. australischer Straußenvogel, 27. Nebenfluf 
der Donau, 28. Tierkreiszeichen, 30. Zweizahl bei Menschen oder Dingen, 32. 
Fiußfisch, 34. Verwandte, 35. schmales Ruderboot, 36. Sinnesorgan. 


Silbenband 


Aus den Silben: a — a — bleh — 

Tor 


da — do — ga — kar — la — li 
— man — ne — ne — pho — ro — 
sa — se — tha — tik — tik — val 
sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und jeweils von 
oben nach unten in die Felder der 
Figur einzutragen. Je zwei Wörter 
haben eine gemeinsame Mittelsilbe, 
die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe nennen die 
Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, ein Musikinstr t. Bedeutung der 
Wörter: 1. weiblicher Vorname, 2. geistige Strömung zu Anfang des 19. Jahrhun- 
derts, 3. See im nördlichen Rufjland, 4. kleiner Behälter, 5. Anlage zur Gewinnung 
von Salz, 6. griechische Muse der Komödie, 7. fröhliche Zeit vor Fastenbeginn, 


8. Lautkunde. 
Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — back — bal — bal — bel — ber — bi — bir — bo — bo — 
bord — che — cher — chin — cho — da — den — der — des — dieb — dop — 
e—e— e— e— erd — ge — ge — gen — heil — ka — ka — ki — la — 
la — le — leh — len — lon — luft — ma — ma — man — me — ne — ni — nik 
—ny—0o—0—0—o-— on — ran —re — rer — rie — rie — rin — ro — 
— sa — schen — schuh — se — sen — sin — sis — sta — stern — ta — ta — 
ta — ta — ta — tel — tel — ter — ti — tur — wald 

sind die vierundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
dritte und vierte Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein 
Sprichwort ergeben: 1. Bekleidungsstück, 2. Laubbaum, 3. Annahme an Kindes 
Statt, 4. Kinderspielzeug, 5. Erzieherberuf, 6. Blasinstrument, 7. linke Schiffsseite, 
8. Stadt am Schwarzen Meer, 9. griechische Rachegöftin, 10. Bauchpilz, 11. grie- 
chische Schicksalsgöftin, 12. Jahresweiser, 13. Geschwindigkeitsmesser, 14. Pflanzen- 
kunde, 15. Zahlenaufstellung, 16. Kraftmaschine, 17. deutsches Gebirge, 18. weibl. 
Vorname, 19. Schnelltanz aus Süditalien, 20. europäische Hauptstadt, 21. Rechts- 
brecher, 22. Handwerker, 23. Traghimmel, Schirmdach, 24. südwestdisch. Gebirgszug. 


1 13 
2 14 
3 15 
4 16 
5 
6 18 
7 19 
20 
9 21 

22 

4 23 
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Zwillingsschwestern 


Rodieschen — Neunauge — Regierung — Schafherde — Zaundraht — Melodie 
Unverstand — Leute — Dammdurchbruch — Gesangstück — Weindorf — Hunde- 
zwinger — Kollision — Rengsdorf — Seeschwalbe — Arrest — Vernunft. 

Den vorstehenden Wörtern sind je drei zusc hängende Buchstaben zu ent- 
nehmen. Bei richtiger Lösung des Rätsels ergeben die entnommenen Buchstaben 
— im Zusammenhang hintereinander gelesen — ein Sprichwort (dh = 1 Buchstabe). 


Auflösungen aus Heft Nr.43 
: Waagerecht: 1. Strom, 4. Husar, 8. Salat, 10. Dipol, 12. Steiger, 15. Uta, 


Kreuzworträtsel 
17. Ornat, 18. See, 19. Ross, 21. Inn, 22. Epos, 23. Tass, 25. Saba, 27. Lack, 28. Senf, 30. Rhin, 


32. Gerd, 34. Rate, 36. USA, 38. Takt, 40. Ale, 41. Astra, 43. Uri, 44. Susanne, 46. Oesel, 47. Klose, 
45. Roman, 49. Gemme. -— Senkrecht: 1. Salto, 2. Ras, 3. Otto, 5. Udet, 6. Sir, 7. Romeo, 
8. Sturm, 9. Zinn, 11. Liese, 13. Eris, 14. Gans, 16. Astarte, 18. Spandau, 20. Sache, 22. Ebert, 24. Ski, 
26. Ase, 29. Erato, 31. Nuss, 32. Garn, 33. Stine, 35. Aller, 37. Star, 39. Krise, 41. Aula, 42. Anke, 
44. Sem. 45. Elm. 

Magisches Quadrat: 1. Tasse, 2. Aster, 3. Stina, 4. Senat, 5. Erato 

Aus drei mach’ eins: Fahrkartenschalter, Lastkraftwagen, Eintagsfliege, Drehorgelmann, Eis- 
kunstlauf, Riesengebirge, Meistersinger, Andalusien, Unterwalden, Schrankenwärter; die Anfangs- 
buchstaben dieser Wörter ergeben: Fledermaus 


: 1. Studio, 2. Piston, 3. Staude, 4. Torgau, 5. Hurone, 6. Gatter, 7. Gruber, 


Wabenrätsel 
8. Steher, 9. Esther, 10. Bestie, 11. Athene, 12. Statut. 


Genieße den : Richtig geordnet ergeben die Wortbruchstücke: „ nicht, was das 
Geschick morgen beschließen; unser ist der Augenblick, laß uns den Fun og 


mit der neuen ONKO-KAFFEE-MÜHLE 


Das ist ein echter Dienst am echten Kaffeefreund. Denn frisch 
gemahlen schmeckt Kaffee am besten. ONKO-Kaffee in die 
Mühle, ein kurzer Druck auf den Knopf und in wenigen Sekun- 
den ist Ihr ONKO-Kaffee gemahlen. Wenn Sie ihn dann gleich 
aufgießen, hat das Aroma gar keine Zeit zu verfliegen. So wird 
Ihr ONKO-Kaffee zu einem wirklichen Genuß. 


ONKO KAFFEE -frisch gemahlen 
 ONKO KAFFEE -fabelhaft 
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Sehr guter „58er” 


Auf den Namen „Mondhupser“ 
ist der 1958er Wein in Neustadt 
(Weinstraße) getauft worden. Rund 
die Hälfte der fast 3000 Besucher 
i des deutschen Weinfestes entschied 
& N sich für diesen Namen, der durch 
 denStartder amerikanischen Mond- 
: rakete besonders aktuell ist. Die 
Weinernte 1958 verspricht einen 
sehr guten Jahrgang. Wie der Deut- 
sche Weinfachhandel in Bonn mit- 
2 a teilte, wird der „58er“ besser sein 
je als der Wein der vergangenen Jahre. 


Weinkenner werden keinen Tropfen dieses Jahrgangs umkommen lassen 


Ja, ja, der Wein ist gut 


Zeichner Nobert probierte den „58er“ Jahrgang 


SCH 


„Wer kann hier vom ‚58er’ nicht genug kriegen, he?* 


ER 


„Sie können mir doch nicht gerade 
jetzt den Alkohol verbieten, Doktor!“ 


„Wär’ gelacht, wenn dieser Tropfen kein 
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Gesund und schön 


Und mag ihr Tageslauf auch noch so arbeits- 
reich sein — sie sieht immer aus, als käme sie 
gerade aus Capri. Regelmäßig nimmt sie nämlich 
ein Schönheitsbad unter der „Höhensonne“! 
Die ultraviolettenHöhensonnen-Strahlen schen- 
ken ihr Gesundheit und diese blühende, strah- 
lende Schönheit. Ja, sie wußte genau, warum sie 
eine Hanauer „Höhensonne” kaufte — das sind 
365 Tage Sonne im Jahr! 


Geräte schon ab DM98.-. Gern senden wirIhnen 


kostenlos die Broschüre „Lebensstrahlen” zu. 


Es gibt nur eine 
„Höhensonne” und 
das ist — 
ORIGINAL HANAU 
— mit dem 
Höhensonnenmann. 


QUARZLAMPEN GMBH - ABT. 


CH 
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HÖHENSONNE 
ORIGINAL HANAU- 


E/157- HANAU/MAIN 


Krampftartige 
Verengung 


Atembeklemmung entsteht durch Verkrampfung der 
Bronchialmuskulatur. Die Muskelringe der Luftröhren 
verengen sich plötzlich. Das ist höchst quälend. Auch 
hartnäckige Verschleimung und Krampfhusten rauben 
die Nachtruhe und Energie. Stauung von Bronchial- 
sekret, Schleim und Sputum soll man bekämpfen, weil 
darin Bakterien gedeihen, die für die Lunge gefähr- 
lich werden können. Eine Erleichterung bringt oft der 
Inhalt der „Sodener Asthma-Briefe extra stark“ mit 
Depotwirkung, indem das Sputum auch aus den 
tiefen Bronchien durch „heilsamen, auswurffiördern- 
den Husten“ entfernt wird. Die Bronchien werden 
frei, die Atmung angeregt und vertieft, Herz und 
Nerven beruhigen sich. Auc bei Bronchialasthma 
sind sie von erprobter Wirkung. Sie lösen meist 
schnell den zähen Krampf und geben Ihnen anfall- 
freie Nachtruhe. Tausende an Bronchialkatarrh und 
Asthma Leidende besuch jährlih das bekannte 
Heilbad Soden-Taunus, und hier wurden auf Grund 
der reichhaltigen Erfahrungen die „Sodener Asthma- 
Briefe“ mit Depotwirkung entwickelt. 
as Machen auch Sie einmal 
> einen Versuc. 
: Packung mit 10 Briefchen 
DM 2,30 in jeder Apotheke 
vorrätig. 
Brunnenverwaltung, Bad 
Soden-Taunus — 250 Jahre 
Heilbad für Asthma, Katarrh, 


Herz. 
Auch in allen Apotheken der 
Schweiz erhältlich. 
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Schon wieder 
ein Pickelchen ! 
Machen Sie Schluss mit den Bakte- 
rien, die sich in Ihrer Haut einge- 
nistet haben und die von innen 
heraus die Poren erweitern und 
entzünden. 
Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, das 
Jucken hört auf, die Entzündung 


verschwindet. PUR SKIN. beseitigt 
alle Unreinheiten und Fleckchen. 


PURSKIN CREME — nicht zu feıt 
und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
Pur Skin-Creme „fettreich“ 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 
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Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 2. BIS 8. NOVEMBER 1958 


Die Erkenntnis, daß zur Entspannung der Weltlage Verzichte notwendig sind, hat momentan 
ringe Aussichten, sich allgemein durchzusetzen. Nach einigen Anfangserfolgen kommt das vor 
urzem aufgenommene internationale Gespräch ins Stocken. Freilich erhält es unmittelbar darauf 
einen neuen Anstoß, es dürfte jedoch auf eng begrenzte Einzelfragen beschränkt bleiben. Un. 
abhängig davon bleiben Drohungen ein Mittel der Politik, das bis zur Eintönigkeit angewendet 
wird. Die Uffentlichkeit zeigt sich am großen Zeitgeschehen ‚ziemlich uninteressiert. Schoc- 
wirkungen könnte jedoch der 5./6. XI. haben -— falls sich die kritischen Tendenzen auslösen, 


STEINBOCK 


@ 22.-31. Dezember Geborene: Eine 
Unterredung verläuft in freundschaft- 

licher Form. Weitere Befürchtungen 

werden Sie nun hoffentlich nicht mehr haben. 
Am 4./5. XI. schalten Sie sich mit großem Er- 
folg ein, am 7./8. XI. bleiben Sie besser fern. 


1.-9. Januar Geborene: Sie sind auf der Höhe. 
Was Sie anpacken, gelingt Ihnen. Daß jemand 
Wert darauf legt, Sie in der Öffentlichkeit vor- 
zustellen, kann Ihnen nur willkommen sein. 
Am 6./7. XI. treffen Sie ein Abkommen. 
10.-28. Januar Geborene: Die guten Tage von 
Ende Oktober wirken noch nach. Was Sie am 
3./4. XI. verlangen, wird Ihnen anstandslos 
gewährt. In persönlicher Hinsicht ist bei Ihnen 
eine sehr erfreuliche Veränderung fällig. 


WASSERMANN 


21.-29. Januar Geborene: Sie ver- 
tragen sich jetzt beinahe besser denn 
je. Daß Sie den Kopf wieder frei 
haben, wird sich auch für Ihre Geschäfte vor- 
teilhaft auswirken. Ab 6./7. XI. sind Sie viel- 
leicht für einige Zeit ziemlich viel unterwegs. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ein vor- 
übergehendes Anwachsen der Spannungen ist 
nicht ausgeschlossen. Vergeuden Sie deshalb 
aber nicht Ihre Zeit mit grundsätzlichen Aus- 
einandersetzungen. Am 8./9. XI. können Sie 
aufatmen. 


9.-18. Februar Geborene: Beruflich haben Sie 
vielleicht einigen Verdruß, nicht mit Vor- 
gesetzten, aber mit Kollegen. Am 4./5. XI. dür- 
fen Sie keinen Ihrer Trümpfe verschenken. 
Ten Sie am Wochenende Ihr Geld in der 
Tasche. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Von Ihnen 
verlangt man augenblicklich viel. 


Wenn Sie einmal nicht anwesend 
sind, klappt es gleich nicht recht. Einen lieben 
Besuch werden Sie am 6./7. XI. nur kurz sehen 
können. Nächste Woche wird's besser. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Bin- 
dung wird enger, und Sie sind sehr glücklich 


. darüber. Eine Aufforderung am 2./3. XI. kommt 


Ihnen ungelegen, aber Sie werden sich wohl 
oder übel auf den Weg machen müssen. 
18.-20. März Geborene: Ihre Taktik bewährt 
sich. Sie sind überall, nur nicht dort, wo man 
Sie gerade vermutet. Die Leute, die Ihnen 
etwas in den Weg legen wollen, kommen auf 
diese Weise überhaupt nicht zum Zuge. 


WIDDER 


21.-30. März Geborene: Sie werden 
erwartet, und Sie können bei Ihrem 
Eintreffen gleich loslegen. Fachleute 
stehen Ihnen zu Ihrer Unterstützung zur Ver- 
fügung. Am 7./8. XI. sind Ihre Zuhörer oder 
Zuschauer von Ihnen hell begeistert. 


31. März bis 9. April Geborene: Sie suchen 
Ihre Chancen momentan anscheinend in der 
verkehrten Richtung. Mit privaten Beziehun- 
gen richten Sie wenig aus; wenn Sie am 8./9. 
XI. direkt vorstellig werden, erreichen Sie 
weit mehr. 


10.-28. April Geborene: Daß die Wahl auf Sie 
gefallen ist, haben Sie nun wohl auch offiziell 
erfahren. Wenn Sie noch etwas Persönliches 
auf dem Herzen haben, so bringen Sie es ent- 
weder am 5. oder 8./9. XI. zur Sprache. 


STIER 


21.29. April Geborene: Die momen- 
tane Ruhe bei Ihnen ist nicht von 
Dauer. Schieben Sie für einen 
Zwischenfall am 4./5. XI. nicht anderen die 
Schuld in die Schuhe. Am 7./8. XI. erfahren 
Sie etwas für Ihre Zukunft sehr Beruhigendes. 


30. April bis 10. Mai Geborene: Sind Sie in 
Ihren Versprechungen nicht reichlich weit ge- 
gangen? Anders dürfte nicht zu erklären sein, 
warum man am 5./6. XI. so deutlich wird. Am 
Wochenende ist die Harmonie wieder her- 
gestellt. 


11.-21. Mai Geborene: Dieser Abschnitt ist 
außerordentlich bedeutungsvoll für Sie. Ihre 
Umsicht und Energie sichern Ihnen einen 
lebenswichtigen Erfolg. Am 6./7. XI. wird man 
versuchen, Sie in Ihrem Entschluß umzu- 
stimmen. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: In den näch- 
sten Tagen könnten Sie in Ihrer Be- 
wegungsfreiheit eingeengt sein. Aber 
die Pflichten gehen nun einmal vor. Am. 5./6. 
xl. könnte Ihnen aus lauter Nervosität ein 
peinlicher Fehler unterlaufen. 

1.-9. Juni Geborene: Daß es die anderen eilig 
haben, kann Sie hoffentlich nicht aus der Ruhe 
bringen. Sich anzustrengen hat für Sie erst 
nach dem 6./7. XI. einen Zweck. Am 8./9. XI. 
begegnen Sie Leuten Ihres Formats. 


18.-20. Juni Geb : Erledigen Sie, was man 
von Ihnen verlangt, ohne lange Vorbehalte an- 
zumelden. Man will nicht nur Ihr Können, 
sondern auch Ihre Kollegialität auf die Probe 
stellen. Am 7./8. XI. ist der Fall erledigt. 


se 21. Juni bis ı. Juli Geborene: Fir 
Ihre Angelegenheiten zeigt man 

augenblicklich kein sonderlich großes 
Interesse. Sie werden es abwarten können. Die 


Leute, die sich so aufspielen, sind rasch wieder 
von der Bildfläche verschwunden. Am 8.9. x1, 


- sind Sie sehr vergnügt. 


2.-11. Juli Geborene: Machen Sie sich keine 
Mühe, es zu verbergen — längst weiß jeder, 
wem Ihre Sympathien gehören. Am 2.. x1. 
verabreden Sie sich für den 8./9. XI. und 
freuen sich die ganze Woche auf das Wieder- 
sehen. 

12.-22. Juli Geborene: Sie dürfen etwas ıunter- 
nehmen, auch wenn es zunächst mit Ausgaben 
verbunden ist. Zum Schluß sind die Gewinne 
sehr erheblich. Am 3. XI. kommt Ihnen jemand 
entgegen, an den Sie nie dachten. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Ge- 
ben Sie eine Beziehung auf, sic be- 
lastet Sie nur. Für Ihre neuen Pläne 
brauchen Sie außerdem jede Bewegungsfrei- 
heit. Am 7./8. XI. sind Sie in Gedanken schon 
unterwegs und wahrscheinlich gar nicht mehr 
ansprechbar. 

3.-12. August Geborene: Wer Sie herausfordern 
will, sollte kein Glück damit haben. Es wäre 
nicht Ihr Vorteil, wenn man in weiteren Krei- 
sen auf die Differenzen aufmerksam würde. 
Am 8./9. XI. interessiert Sie das alles nicht. 
13.23. August Geborene: Die Verwirklichung 
Ihrer Projekte könnte mehr kosten als veran- 
schlagt. Berücksichtigen Sie das auf alle Fälle, 
ehe Sie sich an einem weiteren Unternehmen 
beteiligen. Am 4./5. XI. kommt Ihnen etwas 
spanisch vor. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Was sich um Sie ereignet, neh- 
men Sie entschieden zu wichtig. 
Wenn Sie weniger temperamentvoll reagieren, 
läßt man Sie viel eher in Frieden. Jemand, der 
Ihnen sehr fehlt, könnte bereits am 7./8. XI. 
wiederkommen. 

3.-12. September Geborene: Ihr Programm ist 
sehr umfangreich, aber Sie werden es rasch 
und reibungslos abgewickelt haben. Über eine 
herzliche Übereinstimmung sind Sie glücklich. 
Am 5.6. XI. verleben Sie unvergeßliche 
Stunden. 


13.-23. September Geborene: Eine Rückkehr 
will gründlich überlegt sein. Im Moment soll- 
ten Sie sie auf keinen Fall anstreben. Am 3./4. 
XI. führt man Ihnen etwas Neues vor, was 
wahrscheinlich größten Eindruck auf Sie macht. 
WAAGE 
Er 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
& rene: In Ihrer beruflichen Umgebung 
genießen Sie großes Ansehen. Sie 
erhalten schmeichelhafte Angebote. Ihren Kurs 
werden Sie deswegen hoffentlich nicht ändern. 
Am 5./6. XI. können Sie es sich leisten, ab- 
zuwinken. 
3.-12. Oktober Geborene: Sie sind ungewohnt 
unternehmungslustig. An Chancen ist kein 
Mangel. Daß Sie nicht jede wahrnehmen, ver- 
steht sich bei Ihnen von selbst. Am 7./8. XI. 
geben Sie Erklärungen ab, die etwas gewagt 


sind. 

13.-23. Oktober Geborene: Sie geben in Ihrem 
Kreis den Ton an. Jeder richtet sich bereit- 
willig nach Ihnen. Die Aussichten, mit einem 
Auftrag bedacht zu werden, der Sie weit her- 
umführt, wachsen. Am 7./8. XI. fragt man 
Sie aus. 


SKORPION 


„ 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ein guter Abschnitt beginnt für 
Sie. Nach dem 4./5. XI. dürften vor- 
erst keine Komplikationen mehr zu erwarten 
sein. Die Einladung zu einem Fest im Kol- 
legenkreis dürfen Sie unbedenklich ablehnen. 
3.-11. November Geborene: Im Umgang mit 
Leuten, die Sie nicht näher kennen, sol!ten 
Sie vorsichtig sein. Man darf Sie nicht be- 
schuldigen oder sich auf Sie berufen können. 
Über einen Antrag wird am 6./7. XI. positiv 
entschieden. 

12.-22. November Geborene: Lassen Sie sich 
nicht beirren. Ihre Methode ist gut durchdächt 
und wird sich bewähren. Eine Störung am 
4./5. XI. ist keine Aufregung wert. Am Wochen- 
ende überrascht Sie der Ton einer Erklärung. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember üe- 

borene: Sollte sich eine neue Situ- 

ation ergeben, dürfen Sie nicht (en 
Kopf verlieren. Sie werden bald heraus haben, 
daß die veränderten Umstände für Sie sün- 
stiger sind als die bisherigen. Am 5./6. X1. er- 
halten Sie freie Fahrt. 
2.-11. Dezember Geborene: Ein technisches 
Problem ist lösbar. Sie erhalten ein erwel- 
tertes Aufgabengebiet. Ihre familiären Anne- 
legenheiten werden Sie hoffentlich nicht mit 
Dritten erörtern. Am 7./8 XI. sollten Sie sut 
zuhören. 
12.-21. Dezember Geborene: Was man von 
Ihnen hören möchte, können Sie sich denken 
Deshalb wird es Ihnen auch nicht schwerlal- 
len, diesem Thema auszuweichen. Am 6./7. Xl. 
fällt in Fachkreisen immer wieder Ihr Naie. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 2. UND 8. NOVEMBER 1958 


Interessante Menschen von Format entwickeln sich aus diesen Kindern. Viele von ihnen 
werden bei der Gestaltung ihrer Zeit eine bedeutende Rolle spielen. Sie sind auf mehreren G®- 
bieten produktiv. Ihre Toleranz gegenüber Andersdenkenden wird ihnen sicherlich bei dieser 
oder jener Gelegenheit angekreidet. Es ändert nichts an ihrer Haltung. An einen festen Platz sind 
sie selten langfristig zu binden. jederzeit aufbrechen zu können, ist für sie eine Art Grund- 
bedingung ihrer Existenz. Läßt man ihnen dieses Gefühl, zeigen sie sich als die umgänglichsten 
Menschen der Welt. Von den Werten, die sie sammeln, machen sie für sich selbst den beschei- 
densten Gebrauch. Die Mädchen finden das Glück ihres Lebens in einer früh geschlossenen Ehe. 


(Dies: 
einem 


nicht 
e4 Sc 
| 
NN 
26. € 
um 
winn 
wird 
sten: 
BIGINALHAN $d 
inte] 
sein 
leich 
Ken 
JE 
= 
Bronch 
ial-KaTarnı 
Asthma 
emnot | | 
4 = abs: 
Mei 
v 
| 
-$ 
P 


'entan 
iS vor 
larauf 
1. Un- 
'endet 
choc- 
lösen. 


: Für 

man 
:roßes 
n. Die 
vieder 
9. 


keine 
jeder, 
3. XI. 
. und 
ieder- 


unter- 
‚gaben 
winne 
»mand 


e: Ge- 
ie be- 
Pläne 
gsfrei- 
schon 
mehr 


prdern 
; wäre 
ı Krei- 
würde. 
licht. 
ichung 
veran- 
Fälle, 
ehmen 
etwas 


Gebo- 
t, neh- 
yichtig. 
gieren, 
ıd, der 
/8. XI. 


mm ist 
; rasch 
eine 
icklich. 
eßliche 


ckkehr 
ıt soll- 
m 3./4, 
T, was 
macht. 


Gebo- 
gebung 
n. Sie 
n Kurs 
indern. 
ab- 


>wohnt 
t kein 
n, ver- 
XI. 
gewagt 


Ihrem 
bereit- 

einem 
it her- 
t man 


Öönnen. 
positiv 


ie sich 
chdacıt 
ng am 
Vochen- 
lärung. 


er Ge- 
e Situ- 
cht den 
haben, 
je gün- 
er- 


inisches 
erwei- 
| Ange- 
cht mit 
Sie gut 


an von 
denken 
\werfal- 
Xl. 

Name. 


ı ihnen 
ren Ge- 
| dieser 
atz sind 
Grund- 
lichsten 
beschei- 
en Ehe. 


Geleitet von Georg Kieninger 
Eine amüsante Partie mit prickelndem Schluß 
PARTIE Nr. 249 

Sizilianische Verteidigung. 

Gespielt im Freundschaftskampf Nordrhein- 
Westfalen-Hessen, September 1958 

Weiß: Fuchs (N.-Rh.-W.) 

Schwarz: Borg (Hessen) 
1. e2-e4 c7-c5 2. Sgi-f3 Sb8-c6 3. d2-d4 c5X 
da 4. sf3xXd4 Sgs-f6 5. Sb1-c3 d7-d6 6. Lci—e3 
97-86 7- f2-f3 (Die moderne Fortsetzung, frü- 
her gab man der Läuferentwicklung nad e2 
den Vorzug.) 7. ... Lf8-g7 8. Ddi-d2 Sc6Xd4 
Auch modern, aber wie die Praxis zeigt, nicht 
gerade empfehlenswert.) 9. Le3X da 0-0 10. 
0-0-0 Lc8-e6 11. Kci-b1 a7-a6 12. g2-g4 b7-b5 
(Die Marschrouten sind beiden Partnern klar 
vorgezeichnet. Rücksichtsloser Königsangriff 
heiß: die Parole. Wer zuerst kommt, wird als 
Sieger aus dem Kampfe hervorgehen.) 13. h2 
-h4 b5-b4 14. Sc3-d5 Le6Xd5 (Auch das 
Schlagen mit dem Springer war nicht bes- 
ser.) 15. e4Xd5 Dd8-c7 (Natürlich nicht 15. ... 
$Xds wegen Figurenverlust durch 16. LXg7 
usw.) 16. h4-h5 Tf8-c8 17. h5Xg6 f7Xg6 18. 
Lf1-ds3 e7-e5 (Auc jetzt war der Bauer d5 
nicht zu schlagen, wieder wegen der Antwort 
19. L und der Angriff dringt durch.) 19. d5 
Xe6 e. p. Sf6-d5 20. Ld4Xg7 Dc7Xg7 21. Ld3- 
e4 Sd5-c3+ 22. b2Xc3 b4Xc3 23. Dd2Xds Ta8 
24. Kb1-al Dg7-a7 25. Le4-d5 Da7-g7 
(Dieser Zug gibt Weiß die Möglichkeit zu 
einem reizenden, kombinatorischen Schluß.) 
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Stellung nach dem 25. Zuge von Schwarz 
26. eß-e7+ Kg8-h8 27. e7—-e8D (Eine Feinheit, 
um die Partie würdig zu beenden. Nicht Ge- 
winn, sondern Matt wird angestrebt.) 27. ... 
Tc8“e8 28. Th1Xh7+ Schwarz gibt auf. Er 
wird auf jeden Fall nun mattgesetzt in läng- 
stens drei Zügen. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
E. W., männlich, 30 Jahre 


Lebenszuversicht ist gepaart mit Unterneh- 
mungslust und sinnvoller Betriebsamkeit. Der 
intelligente und antriebsfreudige Mann geht 
seinen Weg. Sein beweglicher Geist zeugt von 
leichter Auffassung und von der Fähigkeit, sich 
Kenntnisse anzueignen. 

Umsicht und gute Einfälle verbinden sich mit 
dem Sinn für eine vernünftige Lebenspraxis, 


so dad der Schreiber mit Elan seine Pflichten 
absolviert. Er verfügt zwar über eine eigene 
Meinung, beharrt aber nicht stur auf ihr, wenn 
er der Sache, der er dient, damit Schaden zu- 
fügt. Er geht aber nicht allein in seinem Beruf 
auf, sondern nimmt sich auc Zeit für sein 
Privatleben. Gemüthafte Werte begegnen uns 
in herzlicher Anteilnahme. 


Hier ausschneiden! ——— 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 58/4 


Mehr und mehr 
Menschen suchen etwas 
besonders Gutes 


‚sie verlangen 
SPRENGEL „DIE ECHTE”, 
eine vollendete 
Alpen-Vollmilch Schokolade. 


Probieren Sie auch 


SPRENGEL-Vollmilch-Nuß mit ganzen Nüssen 
SPRENGEL-Vollmilch-Orange mit Orangestücken 
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Wo das Wort noch gilt... 


dort hat man auch heute noch ein sicheres Gefühl 


Suıeaeneı$- für das Unverfälschte, das Solide 
- so, wie es Kennzeichen des echten Schlichte ist, 


jenes durch und durch soliden Steinhägers. 


Altesıe STEIN 


Ein guter Rat: 
Trinke ihn mässig 
— aber regelmässig! 


8-44,Nil SPRENGEL-Schokoladen und -Pralinen erkennt man an der beliebten Packung „Linkes Drittel Sprengel-Rot !” 
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8TagezurAnsicht 


kostenlos und unverbindlich 
gen anhängenden Gutschein 
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FRAUEN 


vor KER 


EREMDER 


ERAUEN A Ch de 


vral der Frau 


Ein Bild der Frau bei anderen Völkern 


Nichts vermag so viel über das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, über die Nachfahren der 
Märchenvölker aus 1001 Nacht und das Frankreich unserer Tage auszusagen, wie ein Bild vom Leben 
ihrer Frauen. Was hat es auf sich mit dem verführerischen Charme der Französin, der burschikosen 
Unbekümmertheit der Superbabys aus USA, dem geheimnisvollen Zauber der glutäugigen Töchter 
5. ze. Wie leben sie wirklich? Und welche Rolle spielen sie in Gesellschaft, Wirtschaft und 
olit 
Ein Wissenschaftler von Rang, ein Völkerkundier, der an allen großen Universitäten der Welt ge- 
lehrt hat, legt hier das Ergebnis umfangreicher Forschungsarbeit über Leben, Stellung, Macht und 
Moral der Frau bei fremden Völkern vor. Sein Werk führt uns in einsame Wüstenzelte und verschwie- 
gene Haremspaläste, in märchenhafte Luxusvillen Hollywoods und Junggesellinnenwohnungen in 
Paris. Es läßt uns einen Blick tun hinter die Kulissen der großen Film- und Theatergesellschaften, 
hinter die gepolsterten Türen smarter Managerinnen. Und es läßt uns teilnehmen am Alltags- 
leben der Durchschnittsfrauen, an ihren Wünschen und Sehnsüchten, an ihren kleinen Festen, 
Freuden und Abenteuern. 
Fotografen aus allen Ländern der Welt stellten einmaliges Bildmaterial zur Verfügung. Ärzte, 
Juristen, Polizeibeamte und Spezialisten der verschiedensten Gebiete unterstützten diese große 


ana . uns ein ungeschminktes Bild der Frau von heute gibt, der Orientalin, Amerikanerin und 
ariserin. 


Band 1: Die Orientalin 


: Das Alltagsleben der modernen Orientalin in Beruf und Familie — Frauenbewegungen in Ägypten — 

Sklavenhandel und Sklavenmärkte von heute — Mehrehe — Stellung der Frau im Orient — Die Frau im Harem — 
wetispie BENRENInTer Haremsdamen — Schönheitstänze — Das türkische Bad — Hochzeitssitten — Serail- 
geheimnisse usw. 


Band 2: Die Amerikanerin 


Vormachtstellung der Frau — Frauenklubs — Collegeleben — Der Teenager — Jugendparties — Frühehe 
— Schnellhochzeiten und Blitzscheidungen — Filmstars und ihre Seelenärzte — Pin-up-Girls und Foto- 
modelle — Der Weg zum Ruhm — Luxusieben in Miami — Sagt der Kinsey-Report die Wahrheit? — 
Rassenvermischung — Frauen und Aktien usw. 


Band 3: Die Pariserin | 

Charme und Chic der Pariserin — Frauenberufe in Frankreich — Probleme der Junggesellin — Die Liebe 
im Alltagsleben der Pariserin und Französin — Junge Französin streng behütet — Existentialistenkeller 
— Nachtlokale — Montmartre — Hafenviertel von Marseille — Auf den Spuren der galanten Zeit — Hinter 
den Kulissen der großen Modesalons — Freuden und Leiden der Mannequins — Die Midinetien und ihre 


Feste — Schwarzer Mann und weiße Frau — Die Frauen und der Zauber von Paris — Privattheater — Der 
französische Kinsey-Report usw. 


Frauen fremder Völker 


Herausgegeben von Professor Dr. A. Ch. de Guttenber 


9 
3 Bände im Lexikonformat, zusammen 1056 Seiten und 116 Abbildungen auf 96 Kunstdrucktafeln sowie 
zahlreiche Karten und Zeichnungen. 


Ganzleinenausgabe Barpreis zus. DM 48,— 
Alle 3 Bände schon gegen Monatsraten von nur 
Ratenpreis zus. DM 52, eg 


DM 5,— an ohne Anzahlung 
Halblederausgabe Barpreis zus. DM 54,— 
Ratenpreis zus. DM 59,40 sofort lieferbar! 


& 8 Tage zur Ansicht im voraus! 
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; Lieferung und Zahlung auch über unsere Geschäftsstellen: Schweiz: Olten - Abteilung P 244 - Postfach 84 - Österreich: 
Salzburg 2 »- Abteilung P 244 - Postfach 216 - Saar! Saarbrücken » Abteilung P.244 » Postfach 403. 


Bitte ausschneiden, ausfüllen und im offenen Umschlag (7 Pf) einsenden. 


Fackelv 244 durch Überweisung des Barpreises innerhalb 4 Wochen auf Ihr Postscheckkonto Stutt- 
GUTSCHEIN An den erlag » Abteilung P 244 + Stuttgart gart 14475, Städt. Girokasse Stuttgart, Konto Nr. 12269. — Nichtgewünschtes bitte 
Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 8 Tage zur Ansicht: Streichen. — Erfüllungsort Stuttgart — Eigentumsrecht bis zur völligen Bezahlung vor- 
alten. 
Frauen fremder Völker. Herau eben von Professor Dr. A. Ch. de Guttenber A 
Ä Band 1: Die Orientalin, Band 2: Die Amerikanerin, Band 5: Die Pariserin. 3 Vorname: 
8 Lexikonformat, zusammen 1056 Seiten und 116 Abbildungen auf 9% Kunstdrucktafeln sowie Ort: Straße: 
i zahlreiche Karten und Zeichnungen. Borpreis Ratenpreis Ei 
O Genzieinen zusammen. . . . . . DM DM 52,80 Beruf:  Volljährig? Ja/Nein 
Wenn die Sendu icht rückgebe ich den 
betrag durch Monatsraten von DM „nm. erstmals ab 1. Wenn Sie den Gutschein nicht abtrennen können, schreiben Sie bitte eine Postkarte. 
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